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Vorlrede.
D Ach trete an das Grabmaal eines Mannes, den ich
J

J gekannt, mit welchem ich nie Briefe gewechſelt;

Schriften deſſelben, und habe bey dem Nachſinnen uber ſie g

ute ich ihren Verfaſſer kennen!, ein Wunſch, den ich ge

Schriſt thue.
Zwar hat derſelbe keine ſchreiende Revolution in der

regt: keine Bibliothek von Folianten geſchrieben: keinen

ben gelehrten Akademien  hinter ſeinem Namen. Alllein,

ſur, daß ich in ſeinen zerſtreueten Gedanken mehr finde,

ten Paragraphen, die in Proceſſion ſyſtematiſch daher t

ich dafur, daß mir in ſeinen unvollendeten Schriften die

ßen Geiſtes erſcheint; und daß ich mich von dem kuhnen

cke nicht entwohnen kann: „von dem, was ein Schriftſtel

„ſchließen, was er konnte ſagen!.

Trauriger Gedanke! „was er konnte ſagen. da

muß. und was er nlcht mehr ſagen wird!. denn er iſt

ſen. Abermal ein neues Exempel, daß die Erſtgeburt d

lands, wie durch ein grauſames Schickſal, dem Wurgen
te beſtimmet zu ſeyn ſcheinet: daß Genie zu. haben, beir
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Geſchenk, oder eine Auszeichnung zum fruhen Tode ſey: denn wenn die Wur—

digen unſres Vaterlandes ſich nie erkennen: ſo finden ſie ſich an den Pforten

eines zu fruhzeitigen Grabes.
Einer jeden Claſſe von Leſern, werden hier andre Namen beifallen: ich

nenne drzi, die ich vorzüglich bedaure. Alerx. Gottl. Baumgarten,

Joh. Dav. Heilmann, Thomas Abbt: freilich drey Manner aus ver—
ſchiedenen Feldern, von verſchiedenen Talenten und Verdienſten; allein hier

rucken ſie leider! in einen Geſichtspunkt. Da ſie alle drei, Schriftſteller

meiner ſchonſten Stunden geweſen: alle drei in ihren wenigen Schriften ge—

diegene Goldſtucke, ſtatt leichter klingender Scheidemunzen dahin zalen: al—

le drei der Barbarei, der Dunkelheit, und. weis Gott! weſſen mehr be—

ſchuldigt ſind; ſo wollte ich zu ihren Haupten ein gemeinſchaftliches Denk—

maal errichten, ſo gut ich konnte; ein Denkmaal aus ihren eignen

Materialien.

Das Gemalde uber Baumgartens und Heilmanns Schriſten ſtelle
ich nicht zur öffentlichen Schau aus: jenes, weil es dem Geiſte ſeines

Urbildes nicht entſprach: dieſes, weil ich nicht gern die unverdiente Ehre

haben mochte, von Trinius in ſein Ketzerlexicon, oder von Treſcho in ſei—

ne Ketzerbriefe verdammt zu werden, weil ich einen Ketzer zu loben mich

unterfange. Nur von Abbt wollte ich meine Stimme, ſo ſchwach ſie auch

ware, nicht unterdrucken: ich ſahe ſeinen Schatten vor mir, der mich an ſein

fruhes Grab winkte: ich folgte ihm, uberdachte, was Deutſchland an ihm

verloren, und kam ſo wie Hamlet von ſeiner Erſcheinung, mit einem Denk.

wort zuruck, ſeine Aſche zu ehren.

Jch
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Jch bins nicht allein, der ſie ehret: ich ſehe vor mir andre, jeder mit

einem Opfer der Liebe und Achtung nach ſeiner Art: ſo daß ich mich bey

dem Tode Abbts beynahe in die Morgendammerung der alten Zeit zuruck—

gezaubert, und die Parentalie eines Todtenſeſtes vor mir zu ſehen glau—

be. Jch will dieſe edlen Opfer zuerſt nennen; und alsdenn meine Armuth

aufzeigen.

Der erhabne Furſt, der unſern Abbt kannte, beſaß, und zu ſchatzen

wuſte, hat gezeigt, auf welche vorzugliche Art ein regierender Herr das

Verdienſt ehren konne: Er, der mit der Tapferkeit eines Romiſchen Helden,

und mit der Sorgfalt eines Deutſchen Landesvaters, die Geſinnung eines

griechiſchen Weiſen zu verbinden wuſte: hat bey Abbts Tode, jene 'guldene

ſymboliſche Zeit erneuret, da auch fur das ſtille und betrachtende Verdienſt

Denkmaale und Bildſaulen, und feſtliche Gebrauche bereit ſtanden. Das

Monument das Er errichtet, ſpricht mehr, als alle Denkmaale von Pa

pier erbauet.

Das beſte Geſchenk, das ein merkwurdiger Mann noch nach ſeinem

Tode der Welt mittheilet, iſt, wenn er einen Freund findet, der ſein Leben

aufzeichnet, harmoniſch mit ſeiner Denkart und Thaten. Jhm iſt dies Le—

ben alsdenn Ehrengedachtniß: fur die Geſchichte eine Urkunde und zu ſei—

nen Denkwurdigkeiten, er habe ſich denkwurdig gedacht, oder gehandelt,

ein Commentar. Abbt hat einen Freund gefunden, der uns ſein Leben?),

ſein Bild, und ſeine Schriften zum Geſchenk macht, und ihm ein Ehren—

A3 gedacht:
S. Abbts Salluſt.

2) S. Abbts Chrengedachtniß von Friedrich Nicolai, Berl. 1767.



gedachtniß aufrichtet, das beider wurdig iſt: deſſen, der es ſchrieb, und

von dem es handelt.

Alle Parentationen in Zeitungen und Journalen ubergehe ich: denn

wenn Abbts Schriſten ſich nicht ſelbſt Denkmaal ſind, ſo dorfte das Nota

bene in den meiſten Buchern dieſer Art mit ziemlich ausloſchbarer Tinte ge—

ſchrieben ſeyn; und ſo auch das ora pro nobis! das ein neuer Eraſmus

ziemlich unerwartet und ſonderbar an den Schatten unſers Schriftſtellers aus-

ſtoßt. Nur das Zeugniß muß ich nennen, mit welchem Abbts Lehrer?)

das uns angeſtorbne Fragment ſeiner Geſchichte in die Welt einfuhrt: es

wirft nehmlich einige Stralen mehr auf die Denkart Abbts.

Vorzuglich aber preiſe ich die Platoniſche Schrift in welcher das An

denken deſſelben gefeiret wird. So wie dort der weiſe Jdiot Griechenlan—

des ſich aus Athen, an ſeinen Zauberort ſchlich, neben einer murmelnden

Quelle unter dem Schatten eines Ahorns niederſank, an der Seite ſeines

Lieblinges ſein Geſicht verhullte, und Geheimniſſe der Schonheit ſah, und

ſprach Dithyrambiſche Worte: ſo ſehe ich unſern Sokrates mit geſenktem

Haupte uber der Aſche ſeines Freundes ſitzen, und uber die großen Worte:

Menſchliche Beſtimmung, Unſterblichkeit der Seele denken. Voru

bergehender Wanderer! ſetze dich neben ihn, und werde ſein Phadon:

denn wiſſe, dieſer Ort iſt heilig! Lies, als horteſt du noch aus dem Gra—

be die Stimme des philoſophiſchen Zweiflers: und alsdenn denke, wie wenn

du
N S. Kklatzii acta literar. Vol. IV. P. 1. p. 120.
2) Millers Vorrede zu Abbts Fraqment der Weltgeſchichte.
3) Phadon, oder uber die Unſterblichkeit der Scele von Moſes Mendelsſohn, Ber—

lin, 1767.
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du ſeinen unſterblichen Schatten vor dir ſaheſt. Jn welch großem Verſtan

de haſt du das Andenken dieſes wurdigen Todten gefeiret, wenn du von ſei

nem Grabe weiſer und tugendhafter zuruckkehreſt.

Aber von welchem Contraſt wird mein Auge beſturmt, wenn ich auf

einmal eine Prafica!) gewahr werde, die in dem Leichenzuge mithinkt! Ja
leider! da ſteht ſie! buchſtabiret dem Vater des Verſtorbenen die Worte:
Dein ein-zger Sohn iſt todt! in drey herzbrechenden Stro—

phen voll wurgender Donner vor: in drey andern beſturmen Blitz, und Feuer

und Geheul und Donner und Gerauſch und Flammen unſer Ohr; bis wir

darauf die Lebensumſtande des Todten Stuck vor Stuck in Strophen ver—

theilt in einer raſenden Sprache voll Poetiſchen Unſinns altweiberiſch her—

gezahlet ſehen. Unter uns wird dieſen ſchreienden Therſites ſeine gute

Abſicht entſchuldbigen; aber unter den Griechen wurde ihn die Strafe derer
treffen, die die Todten geſchmahet.

Da ich alſo vor zugeſpitzten Lobreden, Ekel, und die Muſtkaliſche

Sprache ſanſter Elegien nicht in meiner Gewalt habe: was bleibt mir

uübrig? Eben das, wozu ich mich ſogleich entſchloß, ehe jemand vom

Abbt ſchrieb: nemlich, mich an ſein Grab zu ſchleichen, und ſeine Schriften,

wie in ſeiner Gegenwart, und wie vor den Richtern der Todten, zu leſen.

Leſer! ſetze dich neben mich und lies mit mir, denn der Geiſt, der Abbts Cor

per uberlebt, athmet in ſeinen Schriften: wiſſe ihre todten Worte zur Hulle

zu nehmen um denſelben zu erblicken, damit er in dich wurke, und dich wie

mit einem Hauche, belebe. Das haben die Seelen, ſagt Plato, mit

dem
1) Schubarts Ode auf Abbts Tod an ſeinen Vater, Ulm, 1767.
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wie in ein n Reihe von Wundern beſeelen. j

Ju d achtet die Verlaſſenſchaft eines vortrefflichen Schrift?
ſtellers of drſin man die Schatze deſſelben mit ſeiner Urne ein—

ſcharret. hlten Geſchichte ſtellet man ein magres Skelett ſeiner

d*

Lebensumſtaude atf! und verſchlingt die Titel ſeiner Schriften, und die

Anekdoten ſeines Lehens, wie trocknẽ und unverddullche Schalen. Daruber
vergißt man, daß ſeine Schriften einen Abdruck ſeines Geiſtes enthalten,DS

und die ſchatzbarſte Reliquie ſind, die wunderthatig ſeyn konnte, uns zu

a.

ſeilnen Schulern und Naelſtiferern zu machen. Mattn Vergiſit, an ſie, als

ueine Quelle zu eilen, aus welcher man ſich Starke in die Nerven und-Hei—

terkeit ins Auge trinken konne.

Wenn uberdem ſolche Manner aus unvollendeten Planen, geriſſen wer—

den, ſo wie jener wilde Romer den Archimedes niederſtieß: alsdenn ſollte

auf ihrem Grabe die himmliſche Stimme ſchallen, bie andere aufriefe, zu

vollenden dieſe verlaßne Entwurfe, und  da in die Laufhahn einzutreten, wo

ſie dem. andern abgekurzt wunde, um mit einem mal naher dem Ziele zu ſeyn—

Ein Salbol ſollte man aus ihren Schriften ziehen, das uns zu ihren Nach—

folgern einweihete: ſo hat man von ihnen das große Erbtheil, daß ihr Geiſt

auf uns ruhe. Denn das, glaube ich, iſt  die wahre Metempſychoſis und

Wanderung der Seele, von der die Alten in ſo angenehmen Bildern trau—

men, wenn uns ein Genius oder ein Sokratiſcher Damon darau zu erin—

nern ſcheint, daß der Geiſt dieſes verſtorbenen Weiſen uns belebe: wenn

5 uns
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uns, wie dort dem Agamemnon ein Traum vom Jupiter in Geſtalt des wei

ſen Neſtors, erſcheint; noch wachend ſeine Stimme in unſerm Ohr tonet, und

uns aufruft, in ihre Fußtapfen zu treten: wenn alsdenn unſer Herz ſchlagt,

und in unſern Adern ein Feuerfunken ſpruhet, wie ſie z ſeyn! Dies
glaube ich, iſt das einzige Mittel, dem Tode zu trotzen, wenn er die Blu

then eines Landes zuerſt abſchlagt, damit ſtets neue hervorkeimen, und e

doch endlich ſagen muſſe, was der Tyrann Tiberius bei einem andern Fa

ſagte: ſiehe! der iſt mir doch entronnen.

Wie glucklich ware ich, wenn zu dieſen großen Zwecken meine Arbei

auch nur ein geringes beytruge! Wie? wenn ich einen einzigen Leſer auf de

Pfad riſſe, den Abbt ging: ihm die Abwege zeigte, auf denen jener ſich

verirrte: ihm die Fußſteige. anwieſe, wo er die Schriften ſeines Vorganger

uberholen konnte. Wentn ich einem andern die zerſtuckten Entwurfe dar

legte, damit er ſie erganze: einen andern auf die Spur brachte, ſich Abbt

Denkart zu eigen zu machen, und einen andern wenigſtens vom Nachaffe

rettete: eine einzige dieſer Hoffnungen erleichtert, eine einzige Erfullun

derſelben belohnt meine Arbeit.

Sollte ich es aber nicht vermogen, den Geiſt deſſen, uber den ich ſchre

be, zu erwecken, und in ihm eine lebendige Werkſtate aufzuſchließen, ſ

gieße ich doch wenigſtens ein Opfer der Liebe an das Grab des Todter

Statt ihn zu loben, verſuchte ich das lobenswurdige zu zeigen, was er g

leiſtet, und ihm aus ſeinen Schriften eine Ehrenſaule, ich weiß nicht, o

B i
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in Jkoniſchem oder Jdealbilde aufzurichten. Entſpricht ſie nicht dem Geiſt

des Abgebildeten: vorubergehender Kunſtler! reiße ſie nicht nieder, ſondern

rucke ſie, als einen verſtummelten Torſo zu den Fußen des Grabmoals und

errichte an ſeinem Haupt eine beſſere. Um die unſichere Unſterblichkeit mo.

gen ſich die Werke meines Abbts ſelbſt bemuhen, oder nicht bemuhen: mei

ne Schrift ſoll unſrer Zeit nutzen. Fur ſie ſchreibe ich dieſelbe, und widme

ſie den Freunden und Liebhabern meines Schriftſtellers ungenannt und

von ihnen entfernt.



II.

Einleitung,
Die von der Kunſt redet, die Seele des andern

abzubilden.

caine Menſchenſeele iſt ein Jndividuum im Reiche der Geiſter: ſie em—E pfindet nach einzelner Bilbung, und denket nach der Starke ihrer

geiſtigen Organen. Durch die Erziehung haben dieſe eine gewiſſe eigne;

entweder gute oder widrige Richtung bekommen, nach der Lage von Umſtan—

den, die da bildeten, oder mißbildeten. So wird alſo unſre Denkart ge—

formt, zu einem ganzen Korper, in welchem die Naturkrafte gleichſam die

ſpecifiſche Maſſe ſind, welche die Erziehung der Menſchen geſtaltet. Nach

gewiſſen Jahren der Formung kann ein ſpateres Lernen ſelten, wie ich glau

be, eine neue Schopfung verurſachen, ſelten Geſtalt und Maße umandern

aber deſto kenntlicher kann es durch vielfache Erſcheinungen auf der Ober

flache wirken, Anſtrich, Gewand, und Mine und Anſtand geben, und neh

men, und auszeichnen. Meine lange Allegorie iſt gelungen, wenn ſie es

erreicht, den Geiſt eines Menſchen, wie ein einzelnes Phanomenon, wie

eine Seltenheit darzuſtellen, die wurdig iſt, unſer Auge zu beſchafſtigen;
noch beſſer aber ware es, wenn ich durch ſie, wie durch eine Zauberformel,

auch unſer Auge aufthun konnte, Geiſter, wie korperliche Erfcheinungen zu

ſehen, zu betrachten.

B 2 Jmmer
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Jmmer iſt unſere Pſychologie noch nicht weit uber die Kindheit hinaus,

wenn ſie bloß nach dem Bekannteſten, das alle menſchliche Seelen gemein

haben, ihren Weg durch Schluſſe und Errathungen fortſetzt; ohne. auf die

Beſonddrheiten einzelner Subjekte mit der Genauigkeit zu merken, mit wel—

cher der Naturforſcher die Korper der Thiere zergliedert, um ſich in die in—
nere Werkſtate der Natur einzuſchleichen. Ungeheuer, Mißgeburten, Sel

tenheiten ſind ihm willkommen, amterrichtend!:und nutzlich; und ſo ſollken es

dem Weltweiſen alle außerordentliche Geiſter ſeyn, die wie Cometen auf—

gehen, und verſchwinden. Wenn unſre Syſtematiſche Philoſophen in der
Geiſterlehre Linneus ſind, die eigenſinnig ſchichten, und claßificiren: ſo iſt

ein unſyſtematiſcher Kopf an ihre Seite zu ſtellen, der, wie Buffon, ei—

genſinnig in ihre Claſſen falle, und Jndividua zergliedre.

Hier muß ich aber ſagen: welcher Menſch weiß, was im Menſchen iſt,

ohne der Geiſt des Menſchen in ihm? und auch dieſer kennet ſich nur, ſo wie

wir unſer Geſicht kennen, anſchauend, aber nicht deutlich. Mit einem ke—

bendigen aber verworrenen Bewuſtſeyn unſrer ſelbſt, gehen wir einher wie

in einem Traume, von welchem uns nur bei Gelegenheit ein und ander

Stuck einſallt, abgeriſſen, mangelhaft, ohne Verbindung. Selbſt geben
wir oft nicht auf unſre Gedanken Acht; allein den Augenblick erkennen wir

uns, wie in der platoniſchen Erinnerung aus dem Reich der Geiſter,

wenn ein andrer Gedanken vorzeiget, die unſrer Seele entwandt ſcheinen.

Selbſt konnen wir nicht vollſtandig darauf antworten, wie die Geſgalt unſres

Antlitzes ſey; wohl aber werden wir aus uns fahren, wenn uns ein Bild un

ſer ſelbſt, ein zwehtes Jch, aufſtieße. So fand ſich Socrates getroffen,

da

Ê i
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da der Geſichtsdeuter in ſeiner Seele las; er ſchuttelte aber den Kopf, da

er ſahe; was Plato in ihm finden wollte. Jch ubergehe den ganzen dun—

keln Grund unſrer Seele, in deſſen unabſehbarer Tieſe, unbekannte Krafte,

wie ungebohrne Konige, ſchlafen: in welchem, wie in einem Erdreich, das—

mit Schnee und Eis bedeckt iſt, der Keimſmodert zu einem Fruhlinge Para

dieſiſcher Gedanken: in welchem, wie in dunkler Aſche der Funke zu gro—

ßen Leidenſchaften, und Trieben glimmet. Wie erhebt ſich hier auf ein—

mal die Jdee, in der ich mir das Bild der Gottheit gedenke: er, der die
Morgenſterne und die Goiſter mit Namen ruffet; ben Gedanken von fernq

kennet, ehe er geboren wird: nuri Er, der Schopfer, kemiet eine von ihm

erſchafſne Seele!

Wenn unſre Philoſophen alſo dieſe Kanntniß einzelner Geiſter. noch nicht

ſo haufig verſuchen, ſo. hat ein andret dazu mehr Gelegenheit und Pflicht:

Der Geſchichtſchreiber: und der hat mehr gethan, als jener Maler der See

le, Parrhaſius, und Ariſtides, der eine menſchliche Seele in ihrer ganzen

Denkart zu ſehen, zu zeichnen, vorzuſtellen weiß. Man wird mir aber
doch zutrauen, daß ich hier etwas anders verſtehe, als was unſre witzige

Rachbarn, Charaktere und Portrate nennen. Bilderchen, die faſt nie

die Wahrheit, ſondern die Kunſtelei gezeichnet, die aus der Phantaſie,
nicht nach der Natur entworſen, und von einem kindiſchen Geiſt ausgemalet

find, der oft nur zum Zweck hat, ſich durch abwechſelnde Schattenbilber an

der Wand zu vergnugen, und durch raſende Contraſte das Auge des Zu—

fchauers zu beſturmen. Jch argere mich, wenn ich einen neuern Deutſchen

Schriftſteller ſo kuhn nennen hore, einen pragmatiſchen Geſchichtſchreiber un

B 3 ſres
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ſres Jahrhunders, blos weil er ſeinem trocknen und kreuzlahmen Skelett

ein paar ſolcher franzoſiſchen Bilberchen, ganz am unrechten Ort ange—

beftet.
Vorzuglich muß ein Biograph, die Geſtalt ſeines Helden ihm gleich-

ſam vom Antlitz zu reißen wiſſen, wenn er dieſes Namens werth ſeyn will.

Und da, wie voraus gezeigt iſt, wir uns ſelbſt nicht einmal von innen kennen:

und wir alſo, wenn wir auch alle wie Montagne waren, ſchwerlich vollkom—

mene Biographen unſer ſelbſt werden konnten: ſo hat der Geſchichtſchreiber

ſeinen Autor deſto mehr don qußen zu ſtudiren, um die Seele deſſelben in

Worten und. Handlungen aufzuſpahen. So zeichnet er das Bild der
Sonne nicht aus ihrem ſtralenden Antlitz, ſondern nach ihrem Wiederſchein

im Waſſer.
Es iſt das große Unterſcheidungszeichen, das die Biographen alter und

neuer Zeit Himmel weit von einander abſondert: jene zeigen uns ihren

Mann in Thaten, und Handlungen, die bis auf die kleinſten Nuancen,

Verrather ſeiner Seele ſind; die neuern malen uns ſelbſt ſeinen Charakter;
der oft ein Roman ihrer, ofter ein Roman ihres Autors iſft. Jch weiß ſehr

wohl die Urſachen, warum die Alten eher, als wir, haben Biographen der

Seele ſeyn konnen; allein ſchriebe ich ein Leben, ſo wurde ich ihnen entwe

der nacheifern, und ſtatt ſelbſt zu reden, Handlungen reden laſſen: oder.

wenn ich ihnen ja nachbliebe: ſo wurde ich getroſt vor mein Werk hinſchrei—

ben: „einige Begebenheiten von dem Lebene ſo wie ich ſie weiß, und der

Charakter deſſelben, wie er der Geſtalt und Schwache meiner Augen

vorkommt.
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Was wird nicht zu einem Biographen erfodert, der das wahre Bild ſei

nes Autors weder verſchonert, noch entſtellt, noch unahnlich an ſeinen wahren

Ort im Range der Geiſter ſtellen will? Wie Roußeau den Sohn ſeiner
Phantaſie, den wunderbaren Emil vor der Geburt und im Ehebette kannte:

ſo mußte er ſeinen Freund durch alle Scenen ſeines Lebens begleitet haben,

und der Vertraute ſeiner Geheimniſſe geworden ſeyn; und immer muſte er

ihn doch fremde, wie ein mußiger Zuſchauer beobachten konnen, um jeden

Augenblick mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Unpartheyiſch, wie ein Rich—

ter der Todten muſte er urtheilen: und doch gehort nicht faſt ein kleiner
Grad von verliebter Schwarmerei dazu, ſeinen Mann ſo. ſehr der Phantaſie

einzupragen, daß man ſein Bild nachher, wie aus dem Kopf, entwerſen

kann? Und ſoll dies Bild aus dem Kopf entworfen werden, wie leicht kon—

nen alsdenn aus ber Kammer des Herzens Safto heraufwallen, um es zu
tuſchen und auszumalen? Es wird in unferm. Geiſt gepraget, und ſiehe dal

unſer Geprage druckt ſich von unten ein, und trift in die Zuge des andern.

Jch fuhre einige abſolute Schwurigkeiten an; die hypothetiſchen wird ohne—
dem jeder fuhlen, der je auf den Gedanken auch nur gekommen iſt, ein Le

ben zu ſchreiben.
Jch hatte mit meiner langen ſchweren Vorrede vielleicht zu weit ausge—

holt, wenn ich nicht eben den ſonderbaren Weg einſchluge, um es deſto deut

licher zu ſagen; wie viel ich liefern ſollte, und wie wenig ich liefern kann?

Abbt hat ſich ſelbſt geſchildert, aber nur als Schriftſteller: ich be—

trachte alſo nur eine Seite ſeines Geiſtes, das Gelehrte denken, ohne es zu

unternehmen, ſein Menſchlich Denken zu entwerfen. Jch weiß, daß bei—

de
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de Seiten ſich einander erklaren, wie bei den Munzen Bild und Gegenbild;

ich fuhle auch ſongut, als jemand, die machtigen Zuge der Aufrichtigkeir,;

Treue und Wahrheit, mit welchen  Abbt aus ſeinem Geiſt und aus ſeinem

Herzen ſchreibt: ich werde dieſe Zuge auch ſehr nutzen. Aber im Ganzen

bin ich nicht ſo ſehr auf der Seite derer, die in die Schriften, als in einen

Spiegel des Herzens und der menſchlichen Geſinnungen ſehen wollen; ich

beſcheide.mich, daß ich uber einen. Schriftſteller ſchreibe. Und. dieſe Be—

ſcheidenheit wird mich aus mancher Verlegenheit reißen. Jch werde Abbt

freilich nicht in die Erſte Claſſe der Verdienſtvollen ſetzen, weil er vom Ver—

dienſt geſchrieben: denn er zeigt uns ſelbſt. die große Kluft, die vom Ge—

danken bis gur That iſt. Jch werde ihn freilich nicht unter die Helden ſe—

tzen, die den Tod furs Vaterland ſtarben, weil er den Tod furs Vaterland

angeprieſen: denn ſicherlich wurde ein Held, der vor der Schlacht vom Tode

furs Vaterland ſchreibt, nicht wie Abbt geſchrieben haben. Jch werde da

fur aber auch entubriget ſeyn, ihn einen Leichtſinnigen zu ſchelten, und, zutn

Avto da Fe zu verdammen, weil er dieſes fliegende Blatt geſchrieben?

Denn welch. unermaßliches Feld. dazwiſchen, ſey, fromm zu ſchreiben, als

Gelehrter, und fromm zu denken, als Menſch; dies Feld mögen die aus

meſſen, die Abbt in die Holle werfen, weil er ein Avto ba Fe, und ſich in

den Himmel ſetzen, weil ſie Predigten ſchreiben konnen.

Wo ich indeſſen,. nothig habe, Abbt als Menſch auſtrtten. zu laffrn, da

werde ich auf ſeine Lebensbefchreibung einen Seitenblick; werfen. Jch em

pfehle ſie meinen Leſern als Einleitung jnd Grundlage zu meiner Schrift:
denn ſo wie ich nicht ohne dieſelbe hatte.ſchreiben. konnen: ſo kann ich. auch

nicht
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nicht ohne dieſelbe geleſen werden. Ueberdem ſo verrath ſie eben dadurch

die Meiſterhand eines Biographen, daß ſie von Abbts Werken auf ſeinen

Geiſt, und von ſeinem Geiſte auf ſeine Werke ſchließt: eins aus dem au—

dern erklaret, und Abbt den Menſchen und Freund neben Abbt den
Schriſtſteller zu ſtellen weiß. Jndeſſen wiederhole ichs, daß meine Bli—

cke auf dieſes Feld blos Seitenblicke bleiben werden.

Jch ſchranke mich noch mehr ein: ich ziehe die Linien zu meinem Bilde

blos nach dem verjungten Maasſtabe ſeiner wenigen, unvollendeten
Schriften. Freylich ſind. dieſe lebendigen Abdrucke von dem Geiſte ihres

Verfaſſers, da er keine Larve um ſich genommen; allein nie erſchopſen ſie ſei—

ne Geſichtszuge. Hat man ſeinen Autor als Freund gekannt, als Schuler

lebendig gehort: ſo ſtudiert man, ihn in weniger Zeit tiefer, als in dem tod—

ten Leſen ſeiner Schriften es je geſchehen kann. Hier habe ich nur die Sum—

marien ſeiner Denkart, dort das Capitel ſelbſt; und man weiß, wie gewal—

tig die ſtolpern, die blos aus Regiſtern und Titeln gelehrt ſind. Noch min—

der konnen die wenigen, unausgearbeiteten Schriften ein Maasſtab ſeines Gei-

ſtes ſeyn. Dieſe Ehre bleibt denen eigen, die ihren Geiſt in ihre Bucher

ſo einkerkern, als jener Spanier den hinkenden Teuſel, in die Bouteille, oder

Arioſt den Verſtand ſeines Helhen in die Mondglaſer einſchloß, daß ihnen

nichts ubrig bliib. Dieſe haben alsdenn das Vergnugen, ſich im doppelten
Verſtande, ſelbſt'cuszufchreiben, im'doppelten Verſtande ſich ſelbſt zu uber—

leben, und ihren ganzen Geiſt der Welt ohne Ruckhalt und Hinterliſt treuher—

zig zu vermachen. Abbt war nicht Profeſſor gnug, um ſo fur ſeine Schuler,

und der Tod nicht langſam gnug, um ſo fur ſeinen Biographen zu ſorgen:

C ſeine
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ſeine Schriften find ein kleines Fragment, eine kleine aber um ſo ſchatbare—

re Reliquie ſeines Geiſtes. Und wenn ich nun Abbt aus dieſen ſeinen Schrif—

ten eine Ehrenſaule errichten will: wie kann ich ſie anders nennen, als einen

verſtummelten Torſo?

Aber bei dieſen Einſchrankungen insgeſammt ſetze ich mich doch durch Ver—

ſprechen ſehr in Schulden: Jch ſoll zuerſt die eigene Manier meines Schrift.

ſtellers zeigen, und die Originalſtriche ſeiner Denkart bemerken: ein ſchwe—

res aber zugleich nutzliches Geſchafte. Schwer ſind die Augenblicke abzu—

lauern, da ſich die Seele, entkleidet, und ſich uns wie eine Schone, in be

zaubernder Nacktheit darſtellet: daß wir uns an die Denkart des andern an

ſchmiegen, und wie durch einen Kuß Weisheit lernen. Einige Zuge von

der Art, wo man unmittelbar lernen kann: ſind nutzicher, als große Ge—

lehrſamkeit, die wir aus dem todten Buechſtaben furs Gedachtniß lernen,

und dabei in unſrer eignen Seele alt und grau werden. Daher horen wir

ſo gerne Erfinder und Denker und Originalkopfe von der Methode reden, in

der ſie denken: ſollten ſfie uns auch nur Embryonen von Begriffen, und un
ausgebildete, halb entworfne Gedanken liefern; daran liegt mir nicht, was

Baco ausgedacht hat; ſondern wie er dachte. Ein Bild von der Art iſt

nicht todt: es bekommt Leben: es redet in meine Seele.

Daß die Arbeit, die ich nenne, nicht ſo leicht ſeyn muſſe, ſieht man

auch aus der Seltenheit derer, die ſich ihr unterziehen. Einem großen

Manne kleine Fehler abzulauern: uns hockerigte Auszuge ſeiner Gedanken zu

geben: ihn, wie durch ein Vorurtheil ſeines Namens, zu preiſen; freilich

das
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das ſind leichtere und ruhmlichere Verrichtungen; die aber nichts helfen, und

ofters ſchaden. Was kann es einem Leſer helfen, daß er durch ſolch einen

regelmaßigen, oder kruppelhaften Auszug durchwiſchet? Der Geiſt des Au—

tors iſt weg aus dieſem Gerippe! Was kann es helfen, daß ich meinem Au—

tor ein paar eigne Gedanken anflicke, und ſie ihm wie Hocker aufburde?

Muß es nicht außerſt ſchaden, das Auge eines Lehrlinges daran zu gewoh—

nen, daß es zuerſt Fehler ſucht; ſein Gefuhl fur die Schonheiten zu verhar—

ten, und ſeine Seele damit zu verſtummeln, daß er tadelt, ſtatt nachzuei—

fern? Muß es nicht ſchaden, wenn wir geleitet vom Vorurtheil des Na—

mens, alle Gedanken in guten Buchern fur gottlich; und gute Gedanken in

mittelmaßigen Buchern fur ſchlecht halten? Und ſiehe! dies ſind die Vor—

theile, unſrer Gelehrſamkeit aus Journalen! Wir laufen durch Auszuge hin:

ſehen viel, und nichts ganz, und erwerben uns ein Compendium des Ver—

ſtandes. Wir leſen Urtheile, die uns entweder irre fuhren, oder doch ge—

meiniglich leer laſſen; ſo wie der Schein des Mondes leuchtet, aber nicht

erwarmet. Wir lernen Fehler finden, ſtatt Schonheiten zu koſten, und er—

reichen es alſo, gelehrt ſcheinen zu konnen, ohne ſelbſt ein Sohn der Weis—

heit zu ſeyn. Jn der That, ſo wie in der burgerlichen Welt, der artige
E

Umgang, ſich von Nichts unterhalten zu konnen, das wirkliche Comnier—
eium menſchlicher Geiſter und Herzen merklich geſchwacht hat: ſo geben ſich

unſre Kunſtrichterſeelen auch alle Muhe, durch ihre Gelehrſamkeit und Scharf—

ſinn die ſußen Augenblicke uns zu rauben, da wir den Geiſt des andern ſehen,

und uns nach ihm bilden.

C 2 Jch
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Jch wills verſuchen, dieſe eigne Manier Abbts zu zeichnen, denn ſeine

Eigenheit iſt meiſtens Vorzug. „So l), wenn an den Ufern des Euro—

„tas, oder auf den Anhohen des Cynthus Diana ihre Chore ubt: rings

„um ſie, von allen Seiten umgeben ſie Tauſende ihrer Oreaden: ſie aber,

„den Köcher auf ihrer Schulter, fortſchreitend, ragt hervor uber alle Goöt—

„„tinnen; und geheime Freuden wallen in der Bruſt Latonens auf;, So

werden wir Abbt, wenigſtens in Gedanken oft mit andern zuſammenhalten,

um ſeine Muſe zu erkennen. Erlangen wir dies, ſo wird das zweite ſeyn,

zu bemerken, wie er dieſe ſeine Art auf perſchiedne Gegenſtande anwen—

det, und ſie nach einerley Handgrif bearbeitet. Dies giebt ſeiner Denkaut

Schranken und Umriß, jedem Leſer aber einen Knauel zu eignen Betrach—

tungen in die Hande. Der Schriftſteller hat alles gethan, wenn er dieſe

Eigenheit nur mit verſtohlnem Wink zeigt, und ſie, durch ein und das an

dre ſtille Wort zu erklaren ſucht; alsdenn uberlaßt er den Leſer ſich ſelbſt,

und dem lebendigen Anſchauen, um dieſe Zuge zu fuhlen und bei ſich aufzu—

klaren. So gab ſich Venus, ihrem Sohne Aeneas durch einen Blick und

einen Tritt zu erkennen: denn „als ſie ausgeſprochen, und ſich wandte:

ſchimmerten Stralen an ihrem Roſenhalſe herauf: Gottliche Geruche duftete
4

ihr Ambroſuches Haar: ihr Kleid rauſchte zu den Fußen herunter, und in

ihrem Gange erſchien ſie als Gottin.

Da zu dieſer eignen Manier auch nothwendg Schwachen und Fehler

gehoren: ſo ſoll ich auch einen critiſchen Commentar uber Abbts Schrif—

ten entwerfen: „welche Fehler ſich in das Ganze und in einzelne Theile we

ben?Vits Aeneid. L. J. v. zoa. 2) Virg. Aeneld. L. J. v. 406.
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ben? wo Berge abzutragen, und Klufte auszufullen ſind? wo Leucht
thurme errichtet werden konnen, um ein ganzes Feld von Begriffen zuuber—

ſehen, und wo mehr in die Tiefe zu graben iſt, um Schatze zu finden?

wo hier Samenkorner liegen, die zu den großten Baumen erzogen werden

konnen; und dort durre Baume ſtehen, die zu grunen anfangen muſſen, wenn

ſich, nach jener Fabel von Mahomed, ein Prophet an dieſelbe lehnt?

wie hier eine unnothige Geloſumme zu verſchenken; dort mit einem Capital

zu wuchern iſt? wie hier ein ausgeſtoßnes Kind des Geiſtes aufzuneh—

men, und dort ein Durftiger mit Hulle und Fulle zu verſorgen ſtehet?
Jch rede durch Bilder, die wie ein ubel zuſammen geordnetes Gemiſch vor—

kommen muſſen: wenn ich aber offenbar ſprache, ſo hatte ich uber meine Ob—

liegenheit mir ſelbſt zu viel zu verantworten.

Am meiſten iſts nothig, daß man von einem Autor abzieht, was ſeiner

Zeit oder der Vorwelt zugehort, und was er der Nachwelt ubrig laßt.

Er tragt die Feſſeln ſeines Zeitalters, dem er ſein Buch zum Geſchenke dar—

beut: er ſteht in ſeinem Jahrhundert, wie ein Baum in dem Erdreich, in

das er ſich gewurzelt, aus welchem er Safte ziehet, mit welchem er ſeine
Gliedmaaſſen der Entſtehung decket. Je mehr er ſich. um ſeine Welt ver—

dient machen will, deſto mehr muß er ſich nach ihr bequemen, und in ihre
Denkart dringen, um ſie zu bilden. Ja da er ſelbſt nach dieſem Geſchma—

cke geſormt iſt: und ſich die erſte Form nie ganz zuruckbilden laßt: ſo muß

ein jeder großer Schriftſteller die Muttermale ſeiner Zeit an ſich tragen: Du

kunſtrichteriſcher Thor! der du ſie ihm rauben willt: du nimmſt ihm Zuge

ſeiner Eigenheit, Stucke ſeiner Schonheit, Narben ſeiner Verdienſte.

C 3 Aber
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Aber bemerken kann und ſoll man ſie: denn ſie ſind lehrreich, und der

Commentator eines Aubors iſt fur mich der großte, nicht der denſelben nach

ſeinem Jahrhundert umbildet: ſondern ihn in allen Nuancen ſeiner Zeit er—

klart, und alsdenn erganzet. Er ſuche ihn nicht von ſeinen Schlacken zu

reinigen: denn wenn in dieſen Schlacken gleich nicht Gold bleiben ſollte: ſo

verliert der immer viel mit ihnen, der ſie zu brauchen weiß. Sondern er

ubernehme nur geduldig die chymiſche Operation, alles in ſeine Beſtand—

theile aufzuloſen, damit wir die Entſtehungsart ſehen. Daran iſt mir nicht

ſo viel gelegen, daß jemand aus dem Geiſte eines Autors wieder den Geiſt

heraus zu ziehen weiß, und mit einer bebeutenden Mine zu mir tritt: ſiehe

dal ich habe dir trinkbar Gold verſchafft: denn mit dieſem Geiſt und trink—

barem Golde iſt gar zu viel Betrug vorgegangen. Aber der Erklarer

iſt mein Mann, der der Vorwelt, und der Zeit, und der Nachwelt eines

Autors ihre Granzen ziehet: was ihm die erſte geliefert, die zweite geholfen

oder geſchadet, die dritte nachgearbeitet. Eine Geſchichte der Schriftſtel—

ler die nach dieſer Jdee ausgefuhrt, welch ein Werk ware ſie! Die Grundla—

ge zu einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, und des menſchlichen Verſtandes.

Hatten wir auch nur einen einzigen Baco auf dieſe Art erklaret aus der al—

ten Zeit, gerechtfertigt aus der ſeinigen, aus der unſrigen verbeſſert uud

erganzt: ſo hatten wir ein großes Hulfsmittel, das uns weiter brachte: und

es konnte an ihm ein zweiter Baco entſtehen, ſo wie Alexander an dem

Grabe des Achilles, und Caſar an der Bildſaule Alexanders. Ware

Ariſtoteles wohl je ſo ſchadlich geworden, hatte man auch nur einen einzi—

gen ſolchen Blick auf ihn geworfen? Aber wenn die Muttermale eines Au—



tors, die fur ſeine Zeit ſind, dies Zeitalter uberleben, und unzeitig nachge—

ahmt werden: ſo ſteht der Bediente Alexanders vor mir, der den ſchiefen

Hals ſeines Herrn nachmacht, der meinetwegen ſeinem Herrn gut ſtehen

kann, oder muß; ihm aber jammerlich laßt. Auf dieſe Weiſe wird, was

die Ehre eines Autors ſeyn kann: eine Schande fur uns und was uns
nutzen konnte, ſchadet.

Doch ein Ende mit meiner langen Einleitung! Jch fodre freilich viel von

mir, daß wenn ich wenig leiſte, mich andre entſchuldigen, und meine Fo—

drungen an andern Orten beſſer als ich, ausfuhren mogen. Jch mache frei—
lich viel Vorbereitung, um den raſchen Leſern, die ohne Vorbereitung, wie

im Fluge, einen Autor durchſtreichen, ihr Leſen etwas ſchwerer und nutzli—

cher zu machen. Jch ſchreibe freilich eine etwas ſonderbare Einleitung, da
mit ich einer Reihe von Beurtheilern, die ein Akademiſches Leichenlob er—

warten, das Wort erſparen moge, das jener Krieger ausrief, da er an der

Gerichtsſtate ſeinen Todtenapparat anſichtig wurde: et ne hoc quidem ex

diſeiplina! dieſen darf ich ſagen, daß ich nicht nach Akademiſchen Regeln,

ſondern nach meiner Art habe ſchreiben wollen.

er
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Das Bild Abbts: im Torſo.
5

C K Jie Geburt Thomas Abbts hat ohne Zweifel dazu beigetragen,

c/ daß man ihn mit Recht einen Schriftſteller fur die Menſchheit, und

einen Weltweiſen des gemeinen Mannes nennen kann: ein Titel, der ſel—

ten und in meinen Augen ehrwurdig iſt. Solche Schriftſteller haben wir

endlich gnug, die unter Buchern geboren und erzogen, unter Buchern leben,
ſchreiben, und ſterben; Gelehrte, venen daher auch der Name Menſch,

Burger fremde iſt. Die vom Apoll gezeugt, von einer Muſe geboren,

wie Scriblerus, in einer romiſchen Vaſe getauft, von Jugend auf dazu ein—
geſegnet wurden, unter den Buchern, der Welt, des Volks, der Menſch

heit zu vergeſſen, den geſunden Verſtand gegen Gelehrſamkeit zu vertau—

ſchen, und ſtatt nutzbar dem Staat, muhſam zu ſeyn. Jch will nicht die
alten Zuge wiederholen, mit welchen man den Wort- Bucher-Schul- und

Stubengelehrten lacherlich zu machen pflegt: denn die Satyre uber dieſe Leu—

te iſt wegen ihrer Leichtigkeit ſo ſehr zur Mode geworden, daß wir beynahe lie—

ber den Schulgelehrten ſubſt] ais feinen Stachelrichter horen wollen: da

ehedem, was noch arger iſt, oft beyde ſich in einer Perſon vereinigen. Al—

lein um ſo viel lieber ſey uns Ein Mann in Deutſchland, der den Stand
des Gelehrten unter die ubrigen Stande des Lebens ſo vortrefflich einzuſchie—

ben

i) ſ. Ehrengedachtniß. p. 5.
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ben weiß, daß man ſieht, dieſer Schriftſteller war erſt Menſch, ehe er Ge—

lehrter wurde.

Und ſo einer iſt Abbt, wo ers nur ſeyn kann. Er ſchildert den Krieg

jeder Zug iſt im Verhaltniß auf die Menſchheit, er zeichnet die policiſche

Tugend?): jeder Zug iſt im Geſichtspunkt des Burgers der ſeine Pflichten

fuhlt: er denkt ſich einen Einwurf gegen die Liebe zum Vaterland3): ſogleich

ſtellen fich alle die Folgen vor ſein Auge, die der Einwurf auf das Ganze

des Volks haben kann, und mit edler Begeiſterung ſpricht er wider die,
ſo daſſelbe aus tugendhaften Grundfatzen herauslachen wollen: ſeine ganze

Schrift vom Tode furs Vaterland iſt nicht von einem Proſeſſor zu
Frankfurt an der Oder: ſie iſt von einem Manne, der als Menſch

fuhlte, als Burger dachte, als Unterthan ſchrieb.

Am allermeiſten ſeine Schrift vom Verdienſt: wo die Stimme des

Volks, die er ſo ehrwurdig zu machen weiß ihm, wo nicht immer Leit—
ſtimme iſt: ſo doch nie aus ſeinem Ohr ſich verliert. Ohne die Eitelkeit

des Rouſſeau zu affektiren. Der dem ſtolzen Namen eines Schriftſtel—

lers der Menſchheit zu gut den Philoſophen, den Gelehrten, den Kenner
von Schriften andrer Menſchen nicht bloß verlaugnen, ſondern auch ernie—

drigen, anſchwarzen, lacherlich machen will; ohne dieſe Eitelkeit zu affekti—

ren, der er an mehr als einem Ort5) begegnet, ſpricht er mit Beſcheidenheit

aus vollem Herzen, der Natur gemaß, als ein. Lehrer der Menſchen und

des

1i) Vom Tode furs Vaterland p. 8. 2) p. 16. 12 J p. 27.4) Vom Verdienſt p. 8. H p. z89.
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des ehrwurdigſten Theils derſelben, des Volks. Nicht Speeulation iſt bei
ihm die erſte Groöße des Geiſtes, ſondern erhabne thatige Sorge) fur ein

Volk: die meiſten Claſſen der Geiſtesſtarke ſind aus den Kammern des

burgerlichen Lebens: und die ſchonſten Beyſpiele des Wohlwollens 3) aus

den Kammern des menſchlichen Herzens gehoben. Und wenn er inſondevr—

heit das Verdienſt ausmißt: nie verliert er das ganze Wohl und die ganze

Natur des Menſchen aus ſeinen Augen: oft reißt er ſich gar unter das Volk
hin, (o warum hat man dies edle Wort entadelt): und jetzt ſpricht er, wie in

ſeinem Kreiſe. Hore ihn von der geduldigen Seele“), von der Herzhaf—-

tigkeit gegen Vorurtheile von der Bildung zum guten Herzen 9), und
der Starke deſſelben bei Kindern?) von der Erziehung zur. Weichherzigkeit 8)

von der wahren Menſchenliebe nach ihren Graden: vom Maas des Ver—
dienſtes o) inſonderheit des brauchbaren Mannes ith, und denn die vortreff—

liche Schatzung der Erbauungsſchriftenz): der Leibes-13) und Seelenſor-

ge!4): der Nutzbarkeit des Privatlebens 15); des redlichen Burgers i6
4

und der verdienſtvollen Matrone!7) reden: er waſcht alle dieſe große Situa—

tionen nicht mit ſeinen Worten aus, wie die meiſten Buchergelehrte, wenn

ſie uber ſolche Gegenſtande ſprechen: er deklamirt nicht, wie von der Buhne,

demonſtrirt nicht, wie vom Katheder, predigt nicht, wie von der Kanzel:

er ſpricht, als einer der in dieſe Welt gehort, ſie fur ſein Loos erkennet, und

von ihr den Kranz der Belohnung erwartet!s). Sprache noch jetzt in Del—
phis

In p. 28. u. ſ. w. 2) p. st. u. ſ. w. J p. 15t. x. 5) p. 92-98.
5)P. i11-133. 6) p. 155. 7) p. 10-9o0. 9) p. 200-210. 9) p. 212-254
10) p. 257. 1i) p.277-291. 12) p. 345244. i3) p. 35365. 14) p. 373230.
15) p. 3a. 16) p. 4o3. 17) p. 407. aos. 18) ſ. Vorrede Seite 7,
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phis Apollo: er wurde unſerm Schriftſteller den Preis der Weisheit zuer—

kennen, weil er ſeine Philoſophie auf die Erde rufet, fue die Meuſchheit

ſchreibet, und ſich der ſeinen nicht ſchamet.

Mit welchem Feuer preiſet er in den Briefen die neueſte kiteratur be—

treffend, die Weltweisheit fur den Burger an, und nimmt die Schrif—
ten der Schweizer in dieſer Art, eben ihres Jnnhalts wegen, mit ſo viel

Auſmerkſamkeit auf. Jal wie demuthig und enlſchloſſen ſchreibt er in ſei—

ner Vorrede zum Verdienſt: „daß er in dieſer Schrift nichts geſucht habe,

„und wenn er noch anders von dieſer Art jemals ſchriebe, nichts ſuchen wer—

„de, als geſunden guten Verſtand ſeinen Leſern vorzulegen. Seiner

„Meinung nach iſts das brauchbarſte an der Philoſophie, ſie zur Berichti—

„gung der Urtheile uber Sachen im gemeinen Leben anzuwenden, und
„ihr dadurch das Anſehen des naturlichen Menſchenverſtandes zu geben.

Habe ich alſo Unrecht, wenn ich dieſen Zug als den Hauptſtrich in ſeinemCharak—

ter angegeben? Undwie .ſchatzbar ſind ſolche Schriften; da wir Deutſchen noch

in der Philoſophie des Volks wenig gegen unfre Nachbarn aufzuzeigen haben;

wenn doch eben unſer Abbt den ſchlichten guten Verſtand (plain good ſenſe)

fur den Natiönal Charakter der Deutſchen halt von der Seite des Kopfs.

Einem einzigen Buch vom Verdienſt wollen wir eine Hekatombe von Philo—

ſophiſchen Schulcompendien aufopfern, und einen Schriftſteller dieſer Gat-

tung, die im edelſten und heiligſten Verſtande das Studium humanitatis ge—

nannt werden kann, wenn er aufblickt, mehr ehren, als drei neue Pindars, und

hundert neue Anakreons. Schade! daß auch die hiſtoriſchen Werke albbts

D 2 beim
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beim Anfange abgebrochen wurden: denn auch dies Feld durchlauft bei ihm

die nehmliche Ader: das erſte, wo wir in ſeinem Fragmente vor der Sund—

fluth, Abbt finden, iſt ein Gemalde der Menſchheit, und wenn ſeine Ge—

ſchichte kein Verdienſt hat, ſo iſts, daß er die belacht, die bei ihren Fragen und

Unterſuchuugen vergeſſen haben muſſen, daß ſie Menſchen von geſtern ſind.

Ich habe als eine vermuthliche Urſache zu dieſem Charakter Abbts auch ſeine

erſte Erziehung in einer mittlern, burgerlichen Kebensart angegeben: unb

hoffe jeden, auf meiner Seite zu haben, der bey ſich nachfragt, wie mach—

tig die erſten Eindrucke des Lebens in uns wurken: und daß, wenn die rei—

fern Jahre uns freilich Materialien zum Denken verſchaffen, die erſte Ju—

gend gleichſam die Forni bilde, in welche ſich unſre Begriffe gießen, nach

welcher ſie ſich modeln. Starke und Schwache unſrer Augen iſt eine Gabe

der Natur; aber zu welchen Ausſichten zu welcher Nahe, zu welchem Seh—

winkel wir uns gewohnen, von welcher Seite, und ſo gar oft in welcher

Jarbe wir die Gegenſtande erblicken wollen; dies kemmt auf die fruhe Bil—

dung an. Und da muß doch wohl, denke ich, der, ſo in einem mittleren

Stande, unter geſchaftigen Burgern gebohren iſt;, der die erſten Eindrucke

in dieſer Welt von Menſchen bekommen, ſie zu ſehen, zu kennen und lieben

zu lernen, Gelegenheit gehabt; dieſer muß doch eher das Geburtsrecht ha—

ben, ein Philoſoph des gemeinen Mannes zu ſeyn; als der am Hoſe,

oder unter Buchern das Licht einer ganz andern Welt erblickte. Will in—

deſſen jemand dieſen letzten Umſtand als Beitrag zur Denkart Abbts nicht

annehmen, oder ihn gar unter Huarts oder Helvetius Traume ſetzen
meinetwegen! Jch werde es ihm nicht durch Jnſtanzen zu erweiſen ſuchen,
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daß unſre blos gelehrte Erziehung den guten geſunden Verſtand uber

Dinge des gemeinen Lebens eher unterdrucke, als wecke, eher die Eindru—

cke menſchlicher Obliegenheit ſchwache, als ſtarke: die Geſichtspunkte bur—
gerlicher Beziehungen ofter entferne, als heranrucke. Jch werde nicht

weitlauftig unterſuchen: warum wir ſo wenig Schriftſteller fur Menſchen:

ſondern meiſtens Schriftſteller fur Schriftſteller, Gelehrte fur Gelehrte ha

ben: warum nach der Lebensart der Griechen der gute geſunde Verſtand uber

Dinge des Lebens ein Erbſtuck ihres ceAs  oνοö ſeyn muſte, wie dies
den ganzen Zuſchnitt ihrer Literatur vor der unſrigen vortrefflich ausnimmt

wie viel die Wiſſenſchaft an Fruchtbarkeit, Nutzen, Sicherheit und Faß—

lichkeit verlohren, da man ſie von der Sphare des gemeinen Lebens und der

Menſchheit abgetrennet alles dies will ich nicht unterſuchen: ſondern preiſe

Abbt kurz und gut: als einen Weiſen der Menſchheit, als einen Leh
rer des Volks: und wunſche ihm viel Nachfolger.

Zweitens: der erſte gelehrte Anſtrich ſeines Geiſtes war nach der Me—

thode der offentlichen Unterweiſungen, das Studium der Alten; und dieſe

Farbe erhielt ſich bis an das Ende ſeines jungen Lebens. Die Alten las er,
als Schuler, und verſtand ſie; als Lehrling auf Akademien und bildete

ſich; als Lehrer und wandte ſie auf critiſche Arbeiten an: am Hofe und uber—

ſetzte. Salluſt und Tacitus waren ſeine Lieblingsſchriftſteller, und von ih—

rem Erklarer Gordon bekam er, wie eine angenehme Anekdote!) ſaget, den
Geſchmack an Leſung der Alten: wie viel Einfluß dies Studium in ſeine

Denkart gehabt, iſt augenſcheinlich. Jch ſage in ſeine Denkart; denn die

D3 Claſſei) ſ. Nieolai Ehrengedachtniß p. t.
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Claſſe ſeiner Schriften, die uber das Studium, der Alten geſchrieben ſind,

wird unter einer eignen Abtheilung ſtehen. Hier fuhre ich alſo blos an:,

aus Tacitud und Salluſt fuhr in ihn der Geiſt der Geſchichte, und die
Neigung, nach ihnen einen Stil zu bilden.

Ueberall in Abbts Werken ſchwebet und reget ſich ein hiſtoriſcher Geiſt,

der jede ſeiner philoſophiſchen Gedanken und Situationen aus der Geſchichte

zu beleben ſucht: uber ſie philoſophirt, und aus ihr beweiſet. Wie uner—

wartet iſt dies, bei einem Genie, als er deſſen Einbildungskraft fruchtbar

gnug war, Kinder zu gebaren, und deſſen Kanntniß der Menſchen ihm
Charaktere und erdichtete Beyſpiele in Menge hatte aufbieten knnen. Als-

denn ware unſer Abbt vielleicht ein deutſcher Toußaint geworden, in deſſen.

Sittenſchule ſo viel artige Puppen auftreten, als in der Sittenſchule Aeſo—

pus Thiere, und in der Sittenſchule Homers Gotter und Helden. Aber

Dank ſei dem Freunde, der ihm faſt auf jeder Seite ſeines Manuſeripts an

den Rand ſchriebl): „weg mit den Zierrathen von eigner Erfindung! Ge—
ſchichte dafur!. Denn eben durch dieſen pragmatiſchen Gebrauch der Hiſto—

rie bekommt Abbts Denkart Veſtigkeit, die ihr ſonſt mangeln wurde: Man

nigfaltigkeit der Auſtritte bey jeder neuen Blattſeite, und eine eigne Manier,
die ich manchem deutſchen Schriftſteller wunſche. Millers Abhandlung von

einem ausgebreitetern Gebrauch der Geſchichtskunde ſteht alſo vor

Abbts Fragment recht an ihrer Stelle: ich empfehle ſie zu leſen, und wun

ſche ihr viele Anwendung: damit uns die Muſe der Geſchichte, die unſterb—
liche Clio bald eine Colonie von Mannern ſchicke/ die dies große Feld bear—

beiten,
D ſ. Millers Vorrede zu Abbts Fragment.
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beiten, daß wir auf ihm Blumen und Früchte, in ihm Schatze und Klei—

node finden: daß ſie uns Schriften. gabe, die, wie Abbts Schriften, im

Garten der Geſchichte gewachſen, und mit dem Golde aus den ihren Tieſen

bereichert ſind.

Wenn ich geſagt habe, daß Tacitus und Salluſt unſerm Abbt den

Geiſt der Geſchichte eingehaucht: ſo meine ich ja nicht, daß ſeine Welthi—

ſtorie eine Salluſtianiſche und noch minder eine Geſchichte des Tacitus zu

nennen ſey: ich ſchreibe es ihnen blos zu, daß ſie Abbt Geſchmack an der

Hiſtorie und jenen Reflexionsgeiſt eingefloßet, der ſich in allen ſeinen Schrif

ten außert; denn wie Salluſt und Tacitus uber Begebenheiten und Per—

fonen philoſophiren, um fie zu beſchreiben und zu erklaren; fo philoſophirt er

uber Wahrheiten und Erfahrungen, um ſie zu erlautern und zu beweiſen.

Er wollte aber vom Taeitus und Salluſt noch mehr lernen: wie ſie ztt
ſchreiben: er: verglich das. Genie der deutſchen und lateiniſchen Sprache,

und wollte aus dieſer in jene die machtvolle Kurze bringen, die wir bey den

meiſten Deutſchen vermiſſen, und bey den Romern bewundern. Wie

fern er das Genie beider Sprachen recht gegeneinander abgewegen; wie fern

er den Salluft in die unſre glucklich oder unglucklich verpflanzet, werden wir

unten ſehen. Hier bemerke ich uberhaupt, daß die naturliche Denkart des

Tacitus ſich mit der Wendung, die Abbts Genie nahm, etwas zu ſtoßen

ſcheint; daß jene ernſthafter und langſamer, dieſe muntrer und fluchtiger

geweſen; daß infener ganz und gar der reife tiefe Verſtand, in diefer oft

raſche Einbildungskraft und glanzender Witz herrſche; daß jene Betrach—

nungs und Spruchreicher; dieſe Bildyrvoller ſpreche. Was alſo auch unſre

Kunſt



Kunſtrichter an Abbts Stil ausſetzen mogen: es betrift mehr die Bilder—

compoſition, als Kurze und Nachdruck; mehr die Verwirrung, als Haufung

der Jdeen; mehr den mißlungnen, als den zu gewagten Ausdruck
und als ein Nachahmer der Kurze des Tacitus, iſt mir Abbt immer

untadelhaft.

Man leſe doch unſre matte, und waſſrige Schriftſteller, die jeden Ge—

danken in einer Sundfluth von Worten erſaufen, jedes erhaſchte Bild bis

zum Eckel zerren, und auskramen: alsdenn kehre man zu Abbts Stile zu—

ruck, zum Stil einiger wenigen deutſchen Schriftſteller: wo findet man
mehr die deutſche Starke und Nachdruck.

Was helfen uns doch unſre verkettete Predigtperioden? Unſer ſchleppen—

der Paragraphenſtil? Die Huft und Markloſe Sprache der Wochenblatter?

Der aufgeblahete Vortrag unſrer Schuluberſetzungen, und Schulredner?

der langſame Trab unſrer Geſchichtfchreiber? der artige Anſtand unſrer ſcho

nen Geiſter? Die ganze Zunft unſrer Gott ſey Dank! deutlichen, ausfuhr—
lichen und verſtandlichen Alltagsſchriftſteller, die unſre Aufmerkſamkeit ſcho

nen, unſeren Verſtand nicht uberhaufen, unſre Einbildungskraft in Ruh
und Friede ſelig ſchlummern, und unſre Wiſſenſchaft, Beleſenheit und

Scharfſinn aus freundſchaftlicher Liebe nicht demuthigen wollen. So lange

wir nur einen Leßing fur die kurzen Sprachgaukeleien der Comiſchen Buh—

ne, und einen Weiße (wenn er ohne Reime ſchreibt) fur den Ausdruck des

Cothurns haben: ſo lange nur ein Gleim durch Umbildunden fremder Trau—

erſpiele die Sprache verſucht, die wie Calliopens Tuba tonet: ſo lange uns

in Proſe, wenige Schriftſteller zum Ruckhalt ſind, auf die wir trotzen konn

ten:
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ten: „ſiehe! diefer ſagte nie zu viel!, ſo lange wollen wir uns freuen, wenn

ein nachdrucklicher Wortarmer Spartaner erſcheint, ihm als Deutſche die

Hande reichen, und ſagen: „kurz und gut! wir ſind Bruder!..

Wer hiezu nicht Luſt hat: wohl! dem geben wir Meiers Commenta—

rien uber den barbariſchen, dunkeln, lakoniſchen Baumgarten in die Hand:

hier kann er ſich ſatt leſen. Wer noch weiter geht, und Abbt ſeierlich ta—
delt: der ſoll verdammt werden, alle Wochenblatter nach der Reihe hin zu

leſen, die in Halle erſchienen ſind und erſcheinen werden. Hftt es ſich gar—

jemand einfallen, Taeitus ſelbſt zu tabeln, (ſo wie es der Herr Conrektor

Johann Samuel Muller bewieſen hat, daß er vortreflich, Tacitus aber

ſchlecht ſchreibe) ſo weiß ich keine hartere Strafe, als daß er dieſe geprieſe—

ne Hamburgiſche Ueberſetzung, die dem Tacitus vollig treu bleibt, weil

ſie ihn durchans verbeſſert, Jlangſam und deutlich, Wort fur Wort, mit
Vorrede und Noten leſe: ohngefahr wie Mahomed nach einer Sura ſeines

Korans denſelben geleſen haben will. Meinetwegen ſey Abbts Kurze
Fehler oder Barbarei; ich fur meine Perſon wende mich zuruck, und falte

die Hande: „Heilger Tacitus! gib uns mehrere Abbts!., oder mindſtens;

ſtrafe. uns doch nicht mehr mit Ueberſetzern, die deine rauhe Kurze glat.

ten!. O warum kann ich Abbt, dem Schuler Tacitus, kein ſolches
Denkmaal aufrichten, als dieſer dem Agrikola ſette! Denn ſiehe da!

Agrikola lebet!
n

Jch habe ſchon geſagt, warum Abbt vielleicht wegen ſeiner innern Denk

art, kein pollkommener Tacitus hat werden konnen; der, ſo wie ich ihn ken—

ne, nicht Bilder: ſondern Spruchreich iſt: jetzt eine außere Urſache, warum

E ere
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ers vielleicht nicht hat werden wollen. Und nun bin ich bei dem drit—

th ten Zuge: Abbt kannte, liebte und las die Franzoſiſchen und Engliſchen

1J Schriftſteller. Vielleicht war der Franzoſiſche Witz ſeiner Munterkeit an

4

g gemeſſner, als der ſtille ſchwere Gang des Romers: und ſo machte er ſich
d jr auf der einen Seite die ſchonen Sprünge und Wendungen eigen, die wir ſs

4 d haufig in ſeinen Schriften finden. Auf der andern reitzte das oft uberladne

Kolorit der Englander, und ihre launiſche Ausdrucke ſeine an Bildern rei—
9 che Einbildungskraft, ſeine zum Eignen des Ausdrueks geneigte Feder; und

7

J der Romer, munter und blendend, wie ein Voltaire, kolorirt und lauuiſch,
5

nun ward aus dieſen Jngredienzien Abbts Stil: kurz und ſpruchreich, wie

4 wie ein Britte. Allerdings ein ſeltnes Geiniſch; aber laßt uns zu dieſer
J ſchonen Seltenheit naher hinan!

u
un Spuren des Franzoſiſchen Geiſtes laſſen ſich in Abbts Schriften nicht

I—

J verkennen, und ein Montesquien, Rouſſean, und Helvetinus, ja auch
u in den Wendungen einiger Beyſpiete, Thomas, haben vielleicht an ſeinem

Buch vom Verdienſt ſo fern einigen Antheil, daß ſie ihn auf eine Reihe frei

er
I

lich eigner Gedanken geleitet, und den Ton ſeiner Denkart hie und da ge—
J

ſtimmet. Von Helvetius nahm er die Jdee dazu wie uns ſein Freund und

Biegraph erzahlet!); Allein er hat ſeinen Nebenarbeiter weit hinter ſich:

das Verdienſt in ſeiner Schrift iſt auf allen Seiten mehr werth, als der

dampfenbe und ſprudelnde Eſprit im andern. Auf einigen Spuren ſeinet

Menſchenphiloſophie iſt augenſcheinlich Rouffeau ſein Fuhrer, mit welchem

er auch hie und da eine Situation ſo lebendig auszumalen weiß, daß er uns

hin
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hinreißt. Montesquieu hat ihn auf einige politiſche Jdeen geleitet, und
vielleicht ſeinem Buche etwas von der zerſtuckten Franzoſiſchen Methode ge—

geben, wider die er ſonſt ſelbſt eifert. Da er nun außerdem Voltairen fur

das Muſter der Schreibart mitlerer Geſchichtbucher hielt: ſo werden wir

daher, und wo wirs am wenigſten wunſchen, in der Geſchichte, den mun—

tern Ton finden, der uns hie und da kitzelt, um nur zu lachen. Abbt war

zu groß, um in dem Tode furs Vaterland, wie in einer Parentation, zu

deklamiren: zu groß, um in ſeinem Verdienſt ein Helvetius: zu groß,

um in ſeiner Geſchichte ein Voltaire zu werden: Tacitus mindſtens ware

keines von dreien geworden.

Vielleicht haben zu dieſer Munterkeit auch die Litteraturbriefe beige—

tragen, deren Ton er ſich bequemen wollte, und ſo bequemet hat, daß ſei—

ne Schreibart in ihnen die originalſte iſt. Unerwartete Wendungen: ange—

nehme Krummen im Stil: raſche Eiüfalle: launiſcher Spott: muntre

ESprunge unterſcheiden ihn von außen, ſo wie von innen Reichthum an Pla—

nen, und in Vorſchlagen, ein Blick, der immer auf das Ganze fallt, von

einer Seite zur andern fliegt, und wo nicht durchdringt, ſo doch die ganze

Oberflache ins Auge nimmt. Der Verfaſſer der Fragmente uber die

neuere Litteratur hat es daher ſo oft mit Abbt zu thun, ohne noch in die

eignen Landereien deſſelben gekommen zu ſeyn: denn die meiſten Betrachtun—

gen und kleine Abhandlungen in ihnen gehoren Abbt zu. Und wer die Brie—

ſe ihrer außern Einkleidung wegen lieſet, wird ſich die meiſten mit B. utti—

terſchrieben, auszeichnen. Nach ihrem Ableben haben die Uitteraturbriefe

einen neuen Werth erhalten, ungefahr wie eine verſtorbne Gattin durch

E 2 eine
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ine Nachfolgerin, die ſie nachahmen will, und nicht kann: ich meine durch

ie Briefe uber Merkwurdigkeiten der Litteratur in denen hier Britti—

cher Spleen, und Humour zuſammen herrſcht, dort ein Capriccio her—

orgukt, mit Franzoſiſchen Modeausdrucken um ſich wirft, und auf einmal

wieder daſteht in den Deutſchen Harniſch eingeſchmiedet. Möochten dieſe

Briefe, die Brittiſch denken, doch auch Brittiſch ſchreiben, und andern die

eichten Einkleidungen uberlaſſen, die auf ihrem Korper, wie preßhafte Or—

enskleider ſcheinen. Jhr Genius in den Todtengrabern mit Klopſtocks

yra gefallt nicht ſo, als ſelbſt Bodmers Erdmannchen, oder die egw!rο
cœuvrus des Alciphrons, die die Litteraturbrieſe aus einem Herkulanum ret.

n. Jhr Bibliothekar am Fiſchteiche tritt hier gar nicht auf: laß ihn, wie

er Barbier Niklas im Don-Quixote unter Buchern wuhlen.

Jch finde mich zu Abbt zuruck, um ein paar Worte uber ſeine Bilder—

mpoſition und Laune im Ausdruck zu ſagen: Beide hat er von den Brit—

n, nur freilich ſich zu eigen gemacht. Wenn jene, inſonderheit ihre

oeten, die Fulle im Colorit bis zum Ueberladnen treiben, daß ſie ge—
n die griechiſche Einfalt abſtechen, wie ein gemahlter Heiliger in der Grie—

ſchen Kirche gegen ein Gemalde von Raphgel: ſo uberlies es Abbt frei—

ch den Schilderern, die Monatweiſe bezahlt werden, ſie ſo zu kopiren,

e ſie ſind, oder gar ihre ſchwere Drapperien ſo zu zerren, daß man ruffen

iß in der Halfte des Bildes: ohe iam ſatis! Allein eben weil er in jepen

g neue Bedeutung legen will: aus jeder Farbe eine neue ganze Figur

cht: ſo wird freilich nicht das Colorit eines Bildes klumpenmaßig; aber

die
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die Bilder ſind zu gedrangt, zu fremde zuſammengeſetzt, um Ein Ganzes

zu bilden. Sie verwirren ſich, ſtoßen gegen einander, und zerſtreuen.

So ganz Unrecht haben freilich die Kunſtrichter nicht, die dies tadeln;

aber ſo ganz Recht konnen ſie ſich auch nicht ſchaffen. Freilich iſt die Einfalt

der Alten der erſte Vorzug ihres Stils, daß ſie nicht in Bildern reden,

ſondern Bilder geben: jedes ſo weit ausfuhren, als ſie es brauchen, und

wenn ſie bey dieſem Bilde ſind, ganz in demſelben zu ſeyn wiſſen. Schrie—

be ich alſo uber die Schreibart der Alten, ſo wurde ich dieſen Vorzug ge—

wiß weit fuhren, und zu Betrachtungen nutzen, da Geddes kaum darauf

gekommen iſt. Aber laſſet uns einen Augenblick vergeſſen, daß dieſe

Einfalt Vorzug iſt; laß ſie bbos Unterſcheidungẽzeichen ſeyn, um beide

Stucke richtiger gegen einander zu ſetzen. Wohl! ſo nenne ich jenes den

Griechiſchen Stil. des ganzen einfaltigen Ausdrucks; dieſen, den Stil
der Verkurzungen. Jener hat mehr Vorzuge; dieſem aber fehlt es dar

an auch nicht ganz; nur muſſen beide nicht nach einem Geſetze beurtheilt wer—

den. Dieſer ſagt uns mit wenigem mehr; jener zeigt uns ſein Eines ſtar—
ker: Dieſer ſetzt mehr neben einander; jener etwas Ganzeres in einander:

Jener iſt der Griechiſchen Zeit treu; dieſer, darf ich ſagen! paßt mehr auf

die Unſere. Jn unſerer Zeit iſts ſchwer, ohne ſolche Verkurzungen zu re-

den, und nicht zu ermuden; denn ſelbſt einige Griechen wurden ermuden,

wenn wir ſie nicht als Griechen laſen. Es iſt ſchwer, die klare einfaltige

Weisheit der Griechen, jeden Perioden bilden laſſen, ohne ihn nicht oft

den Handen der Kunſt anvertrauen zu muſſen: Denn wer will alles ſelbſt

ſagen, ohne etwas voraus zu ſetzen, und hinzudenken zu laſſen? Nur wenie
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gen gluckts im Deutſchen, dieſer Griechiſchen Grazie ſo zu opfern, daß ſie

alles, was ſie ſagen, ganz ſagen. Ohne Zweifel werden einige Leſer
daruber den Kopf ſchutteln, allein nicht jeder, der dies nicht iſt, iſt

darum Nichts.
Wenn Horaz Drehbank und Amboß zuſammen wirft. ſo hat er viel—

leicht den Fehler durch ein Beyſpiel zeigen wollen, indem er davon ſpricht:

Et male tornatos incudi reddere verſus

und er hat alſo die Verbeſſerung der Bentleis Cuninghams, und Sanadons

nicht nothig. Wenn ſeine Bilder in den bekannten Verſen: nemo adeo ferus ete,

ſich dem Kunſtrichter nicht freundſchaftlich gnug mit einander zu beſprechen

ſcheinen: ſo konnte ich vielleicht parodiren: „kein Periode iſt ſo uberladen an

Bildern, daß man ihn nicht ebnen konnte, wenn man nur Geduld hat, alles

Stuckweiſe auszukramen, und hinzuzahlen.. Allein wo hat ein. Genie dieſe

Geduld? die Bilder drangen ſich von allen Seiten herzu: fodern Anſchauen

und Bemerkung: eines ſtoßt an das andre, daß es klingt: aber endlich ma—

chen ſie ſich docoh Raum. Gedanken zeugen Gedanken: dieſe treten, wider

unſern Willen, in Spruchen hervor: hier kommt eine Metapher zur Hulſe;

warum ſoll ich ſie abweiſen? Dort ein Zug aus einer Geſchichte, ich will

ihn behalten. Aber daß das Gefolge nicht ſchleppend werde; wie Darius

Kriegsherr: ſo muß ſich jedes einen kleinen Raum gefallen laſſen: das Gleich—

niß wird zur Metapher, die Metapher zum Beiwort: die Geſchichte Erem
pel; das Exempel Anſpielung in einem Zuge: die Meinung wird Gedanke,

und der Gedanke Spruch. Nun hat jedes Platz, und da ich mein Heer
nicht ausbreiten konnte: ſo ſorge ich, daß es ſich nicht im Wege ſtehe;

Schlacht
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Schlachtordnung iſt da, nur daß ſie nicht ins Gedrange komme. Kann ich

noch uberdem das erreichen, daß eben dieſe Nahe und Gedrungenheit Vortheil
iſt, eins dem andern zur Seite ſteht, beiſpringt die Hande reicht: deſtö

beſſer! Und hat der Feldherr auch darauf geſehen, daß in den erſten Angriff

Starke, Leichtigkeit in die Flugel, und Nachdruck in den Hinterhalt kommt;

Tadler! was willſt du mehr?.

„Den Gaſten ſoll mein Gericht ſchmecken; nicht dem Koch gefallen!.
ſo ſagt ein Schriftſteller, der ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen kann. Erzeugen

will ich dem andern Gedanken: aufrufen in ihm Bilder: ihn ihm Jdeeü

ſchaffen: in ihm Empfindungen aufregen nicht aber ihm meine Gedanken

blos erzahlen, meine Bilder vorkramen, meine Empfindungen hingaukeln.

Genies will ich wecken, Leſer lehren, nicht Kunſtrichter gnugen! Wenn

ich einen Autor von dieſer Art einmal in die Hande bekomme: ſo danke ich
ver Mufe feierlich: „diefer Mann lehrt mich vergeſſen, daß ich Kunſtrichtet

bin!.  Er hat nicht jeden regelmaßigen todten Stil bey dem ich ſchleichen,

und jeden Fehltritt bemerken muß: Freilich hier ſind Auswuchſe; aber

Dank ſeinen Freunden, daß ſie ihm dieſe Auswuchſe nicht raubten, ihm ſei

ne Geſtalt ließen, wie ſie iſt: hatten ſie ihn beſſern wollen, wie ein Bentlei
unſrer Zeit den Vater Hagedorn: ſo wurden wir ſtatt ſeiner eignen Zuge

ſehen ein Geſicht voll Narben und Striemen.

Selbſt der Kunſtrichteriſche Quintilian macht die Auswuchſe, die zu
verſchneiden waren, und die uberflußige Fruchtbarkeit zu Zeichen des Genies:

die Erfahrung aller Zeitalter beſtatigt dies, und eben ſo kann ich mich auf

Erfahrung berufen, daß ſolche Auswuchſe am meiſten neue Genies hervor

brin—
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bringen. Das Genie iſt eine Pflanze, die von der uberflußigen Fettigkeit

der Erde, die vom Schlamm hervorgebracht wird, ſich von ihm nahrt, und

in ihm ſich weiter fortpflanzt. Das ſchopferiſche Vergnugen unter ſeiner

Feder, Gedanken werden, Bilder entſtehen zu ſehen, paaret ſich ſelten

mit der ſparſamen Genauigkeit, Bilder zu ordnen, Gedanken zu feilen.

Hingeworfen liegt eines uber das andere, aber das hingeworfne ſind

Schate.
Wie aber? ſodert die Armuth unſrer Sprache, ſich durch Metaphern

deutlich zu machen? So ſonderbar dies im Anfange ſcheint: ſo konnte ichs

doch nicht gerade weg laugnen, und meine Urſache iſt eben ſo ſonderban

Jn Griechenland wurde. die Weisheit gemeinſchaftlich mit der Sprache. ge—

bildet: beide gingen in gleichem Schritt fort: und jene wuchs in dieſer, wie

auf eignem Grund und Boden. So aber nicht mit den neuern: ſo nicht

wit unſrer Sprache. Hier bekommen wir Begriffe aus fremden Gegenden,

in unſre Sprache zu verpflanzen:, ſie kommen uber Meer und Land, um

bei uns Wohnplatz zu nehmen. Kann es hier nicht ſeyn, daß ich neue
Worte. ſchaffen, daß ich Metaphern zu Hulfe nehmen muß, um inich deut

lich zu machen? Niemand kann dies laugnen, der die Eigenheit, oder den

Eigenſinn jeder Sprache, oder ihre Durftigkeit fuhlet: wie aber und mit

»welchem Gluck ein Schriftſteller dieſe Armuth erſetzt, dieſe Eigenheit behan—

delt, und wie Abbt ſie behandelt? Hier hilft alles Vernunfteln im Ganzen

nichts; ſuche Proben, urtheile uber einzelne Falle, oder ſchweige!

So komme ich alſo von ungefahr auf das Eigenſinnige im Ausdrucke,

was man in einer Sprache, oder einem ihrer Schriftſteller findet: und hier

iſt
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iſt mir Abbt ein ſchatzbarer Schriftſteller, in ſeinem Salluſt ein ſchatbarer

Ueberſetzer. Er kennet das Schroot und Korn der unſrigen, und ſucht

ſtarke Worte zu pragen, alte Machtworte hervorzuſuchen, die Wortfugung

nach ſeinem Zweck und der Eigenheit unſrer Sprache zu lenken: freilich alſo

ungewohnt zu leſen, ſchwer zu uberſetzen. Aber wer will ſich denn leicht leſen,

und in franzoſiſch deutſch uberſetzen laſſen? Nach einigen Jahren wird viel.

leicht ein. Sprachforſcher an ihm ſihen, ihn wagen, ſeine Beſonderheiten
prufen, und endlich ſagen: „Dieſer Schriftſteller arbeitete fur die Sprache,

und in der Sprache; ein Nationalautor im doppelten Sinn!., Jch will

nicht auſs neue, gegen unſre gangbare, gelaufige Schreibart deklamiren:

Laune und Eigenthumlichkeit kann ich doch damit keinem geben. Nur ſo

viel ſage ich, dies Jdiotiſtiſche halt Abbten bei mir ſchadlos gegen alles

ZuFranzoſiſche, ober Zu-Brittiſche, woruber er bei andern Schrift—

ſtellern ſelbſt ſpottet.
Lange habe ich mich bey Abbts Stil aufgehalten; aber vielleicht aufhal—

ten muſſen, weil die meiſten Kunſtrichter gegen ihn ſchreien, und ſelbſt ſein

Lebensbeſchreiber). nicht genau genug das Vortreffliche vom Fehlerhaften un

terſcheidet. Allerdings „iſt unſre Sprache (durch das Verderben ganzer

„Jahrhunderte) zu weitſchweifig; und muß zuſammengezogen werden,

„wenn ſie nicht ſchleppen ſoll: allerdings iſt jeder Begriff in der Wort—

„fugung ſo zu ordnen, daß er auf den Leſer mehr Wurkung thue, man

„muß ſie alſo nach beſondern Abſichten rucken: oft muß man neue
„Worte pragen, muß ſich durch Metaphern deutlich zu machen ſit—

SG  chen:1) Eyhrengedachtniß. p. 20. 21. 22.
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„chen: muß oft kurz und mit einem Werte andeuten:, wo aber alles
dles geſchehen muß, konnen bloß einzelne Falle entſcheiden. „Tacitus

hat Abbt nie in Fehler verleitet; dadurch, daß er, wie dieſer, tief den

ken, ſpruchreich ſchreiben, und die Worfugung bequem ordnen wolr

len;.ſondern dadurch fehlte Abbt, daß er den Tacitus verließ. Auch
das Metaphoriſche ſeines Stils iſt kein, und das zugedrangte Metaphori—

ſche ein nutzbarer Fehler: das Eigenthumliche und Launiſche ſeines Aus—

drucks iſt unſchatbar, und ſelbſt ſeine Auswuchſe ſind bildend.

Abbt iſt bey den Fehlern ſeiner Schreibart mir theurer, als wenn er

keine hatte: Verſuche, wie er, muß man machen, um unſrer noch gewiß

unausgebildeten Sprache, Reichthum, Julle, Leichtigkeit zu verſchaffen.

Schriftſteller, wie er, muß man mit mehrerem Eifer und Aufmerkſamkeit

auch in Abſicht ihres Stils, empfangen, wenn wir je einmal Claſſiſche

Schriftſteller haben wollen: und eigenſinnige Journaliſten, wie viel ſind,

die uber Abbts Stil dumm und dreuſt, d. i. kunſtrichteriſch haben urthei.

len wollen, haben hier gar nicht Sitz und Stimme, ſchaden unſrer Spra—
che, und thun Abbt Unrecht, der gewiß auch uber den Stil. urtheilen konnte.

Und hatte ich mit dieſen Betrachtungen nichts ausgerichtet, als uns eifriger

gemacht auf die Ehre, Nationalſchriftſteller zu ſeyn, das Jnnere unſrer

Sprache hervorzugraben, zu lautern, zu nutzen: uns eifriger gemacht auf

die Ehre ſolche Nationalſchriftſteller zu erleben; damit wir mehr auf ſie mer

ken, und ſie prufen: oder auch nur uns eifriger gemacht, auf die Ehre,

Deutſche in der Sprache zu ſeyn, in deren Schoos noch unendlich viel un—

bekannte Schatze ruhen, die auf die Hand des Genies und Kunſtlers war—

ten!
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ten! Abbt ſtarb zu fruhe, fur uns ein claſſiſcher Schriftſteller zu werden,

denn er hat, wie jener Grieche die Helena mahlete, mehr reich als ſchon

geſchrieben: Abbt ſtarb zu fruh, fur uns der erſte claſſiſche Ueberſetzer zu wer—

den, denn ſein Salluſtius iſt ein wohlgebildetes, aber verwaiſetes Kind:

Abbt ſtarb zu fruh, in der Philoſophie uber unſre Sprache der erſte einer

neuen Bahn zu werden; aber da hangen noch die Kranze fur den, der dar—

nach ſtrebet: ich bin kein Hellanodit, um ſie auszutheilen.

Das Abbt ein Apoſtat der Theologie geworden, gibt Miller ſeinem Ge

ſechmack an den Franzoſiſchen Schriften, und ſeiner Liebe mehr fur das Scho—

ne in der Erkenntniß, als fur das Muhſame im Syſteme, Schuld. War—

um er das Studium der Theologie verlaſſen, geht mich hier nichts an; aber

ob dies Studium auch einen Einfluß gehabt, in das, was wir von ihm ha—

ben, das iſt meine Frage! Trugt mich nicht mein Gedachtniß: ſo hat
Abbt unter den Nachrichten von Baumgartens Buchern auch einige ver—

fertigt; allein die rechne ich hier nicht. Verſchiedene Stellen ſeiner Bu—

cher, die an die Granzen der Theologie ſtreifen: und ſein Stil, der manch—

mal ins bibliſche fallt, dies kommt hier in Betrachtung.

Zu denen Philoſophen gehort Abbt ganz und gar nicht, die in ihren

Schriften jener Grundregel des Protagoras zu folgen ſcheinen: „ob Gotter

vſind oder nicht ſind? davou hab ich nichts zu ſagen!. Jch wills zuge—

ben, daß Abbt auf Religionsſeiten deſto eher gerathe: weil er ſich einige

Zeit gewohnt, Dinge unter ſolchen Geſichtspunkten anzuſehen: und daß un—

ſrer Seele die Situationen oft unvermerkt wieder kommen, mit welchen ſie

ſich lange beſchaſtigt. So viel bleibt immer, daß Abbt oft ſeine Materien
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auf die Religion leite. Ein ſchones Beyſpiel fur die Weltweiſen, die in
ihren Buchern mit dem Pobel zu glauben ſcheinen: nur am Sonntage und

in Predigten muſſe an Gott gedacht werden! Ein ſchoner Fund fur den,

der ſich nicht druber argern darf, Religion zu finden, wo ers, nicht glaubte:

und eine kleine Schadloshaltung für das Studium der Theologie das an

Abbt gewiß viel verlohren hat.

Abbt will die Stimme ausruffen: ſterbt furs Vaterland! er ſieht kei-

nen Ort, wo ſie unter uns gehort werden konnte, und kommt auf den Ge—

danken, ſie dem Diener der Religion anzupreiſen“). Ein Gedanke, den je—

mand?), der kein Diener der Religion iſt, ſehr unſchicklich augeſtritten;
den ich aber unſers Abbts nicht unwurdig finde. Abbt will beweiſen 3),

daß die Liebe zum Vaterlande die Furcht vor dem Tode bezwinge: er thut

es auf eine Art, die es zeigt, nur Religion konne uber die Schrecken des

Grabes erheben. Jm Vorbeigehen gibt er ein Bild von dem Enthuſiasmus

der Martirer: und das Bild lebet. Er geht dem Begriff des Verdienſtes
nach: und ſiehe da! endlich 5) findet.er ſich vor dem Richterſtuhle des ober

ſten Richters der Verdienſte. Er ſucht ſtarke Seelen auf: auch die ſchwaa

che Seelen ſind ihm ſtark, die Gott trauen 5), die zu leiden wiſſen 7),

die es vermogen, Wahrheit zu ſuchen, und die Tugend, auch mitten unter

Zweifeln zu lieben 8), aber die ſtarken Geiſter entbloßet er, die wider ſich.

wuten, oder uber die Religion ſpotten“). Nicht ſchämt er ſich des Worts,

das

i) Vom Tode furs Vaterl. p. 7. 2) G. Reliqulen.  Vom dTode furs Va—
terland. p. z3. die Anmerk. 4) Eb. daſ. p. i. 92. 5) Vom Verdienſt. p.i7.

6) Eb. daſ. p. 1. 7) p. 297. 9) p. i132. iz3. 9) p. iisizi.
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das den Geiſt unfres Glaubens ausmacht: Erloſeter! ſondern legt ein

Scherflein auf den Altar Gottes, das uber große Summen gilt i). Mit
J

Verehrung im Staube nennet er das Unendliche Verdienſt des Erloſers, u u

j
mit ernſthafter Unpartheilichkeit wagt er das Verdienſt des Heiligen“),

des Schriftſtellers der Erbauung“) des Predigers 5), und mit gewiſſen—

haftem Scharſſinn ſetzt er ſich den frommen Miſanthropien eines Schriftſtel—

lers?) entgegen, der jetzt dahin gerathen, wohin ich ihn nie gewunſcht ha

be, Moſſers Schreiben an den Vikar giebt er uns?) in dem Religioſen

Tone, der auch ſeine Zweifel ſtimmet; und mehr als ein Ort ſeiner 11 1

ĩJudiſchen Geſchicht verrath, daß ihm die Theologie kein fremdes Land ſey. II

Hieraus leite ich auch ſeinen bibliſchen Stil, den ich nicht ſo wohl an—

preiſen, als rechtfertigen, entſchulbigen, erklaren muß, weil viele ehrliche

Leute ſich vor dieſem Namen ſegnen, und einige Recenſenten es feierlich fur

eine Entweihung der Schrift halten, mit Worten aus ihr zu reden. Abbt

bedient ſich Beiſpiele aus der bibliſchen Geſchichte: einiger ſtarken Bil— 4

der der Religion: einiger Ausdrucke der Bibeluberſetzung Luthers. Die
n

ſe drei Stucke habe ich aufgefunden, und will ſie naber betrachten, weil das
C

Wort. bibliſcher Stil in dem Munde einiger Kunſtrichter ſo etwas zu ſeyn
n

ſcheint, als viele Ausdrucke des Bibliſchen Stils im Munde einiger Pre— J
ndiger: nehmlich etwas, wovon ſie nicht wiſſen, was es iſt.

P

ann

Fs Bei1) p. 251-54. 2) p. 256. J) p. 318.27. H p. 344-54. 95) p. 373- go.
6) G. ſ. Rec. uber Moſers Schr. in den Litt. Br. u. Deutſch. Bibl.

7) G. Litt. Br. 8) S. Litt. Br.
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Geſchichte warum wollen wir ſie aus

Schrift verweiſen, als Abbts Verdienſt

„den Menſchen weiſer zur Tugend zu ma—

erſpruch bleiben, als Philoſoph und als:

s und grundlich zu ſchreiben? Will man.

das Herz eines Menſchen, und das Ge—

zognen? Beiſpiele der bibliſchen Ge—
durchgangige Bekanntheit, Deutlich

tes Beiſpiel hat, die wenige Beiſpiele
Leſer haben konnen: warum will ſie uns

t, warum ſoll ſie uns ein frommer Eigen

g brauchen konnen? Warum ſoll Abbts

icht in ſeinem Tode furs Vaterland? und

Verdienſt ſtehen? Meinetwegen immer!

on? Warum nicht! wenn ſie paſſend,
hrend ſind. Die Neligion iſt eine reiche
m ſoll ich es mir verbieten, daß, wenn ich

„ſondern mit Bildern reden will, und
in die meine Einbildungskraft in zarter

in das Gedachtniß meiner Leſer Strome

ſten zur Hand, meinen Leſern die ſicherſte,;

e ergiebigſte, die nahrhafteſte, die wohl.

Philologen auf abentheuerlichen Kreuz
on, ſondern blos der Orientaliſchen Seite

unſrer

5
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unſrer Religion geben: nicht ſie geben, um in
und nachdrucklichen Sprache, ſondern um ſeltſa

ſierlich zu reden: ſo mag dies Misbrauch ſeyn;

brauch auf, ſonſt verſchließt man uns ein Bilde

reizend, reich iſt, jedem offen ſteht, und zum G

offen ſtand.

Und denn ſtarke alte Ausdrucke aus Luthers

man fur dieſe eifern hort: ſo halt das Ernſthaftbl

denn kuther hat doch nur nach der Orthodopie ein

die Bibel geſchrieben. Wenn es wahr iſt, daß

einigen Jahrhunderten viel von innerer Starke ve

hung alſo gulden ſey, die ſie zu dieſer verlebten J

Krauter der Medea, zu verjungen ſuchet: wem
in alten Schriftſtellern dieſe Ader gediegenen Gold

an den bekannteſten Orten aufzuſpahen ſei, ſo ſchl

beluberſetzung Luthers, die Wunſchelruthe zuerſt.

dies kann niemand laugnen, wer wahres Deutſcl

dbas Gold aus derſelben; dies gibt jeder zu, der

franzoſirenden und brittiſchen Ausdrucken kennet:
am leichteſten unter die Leute zu bringen: warum

Schate enthalten.

Jch will nicht anſuhren, daß in jeder Nation

ſtets fur Heiligthumer des Apollo gehalten ſind,

gemeiniglich eine Wachterin dieſes Heiligthumes g
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Schriftſteller mit ehrerbietigen Schritten genahet, um ei—

uber das Gemeine zu reden. So kamen Homer, und

iſt und andre aus dieſem geweiheten Haine Apolls, als ehr—

n zuruck, weil ſie ſich ohne Strafe hatten erkuhnen dorfen,

z in ihm zu brechen; und ſo ſollen wir, denen ſchon nicht

n die heiligen Walder Theuts zu dringen, und von der

s Druiden im weißen Kleide geweiheten Vogelleim aus der

n: wir ſollen uns wenigſtens nicht durch das euces cuα

abhalten laſſen, die allein Vertraute des Phobus ſeyn wol—

s Apollo in dem Vorhofe ſeines Tempels niemand ſchadet.

da wir die alteſten Urſtucke deutſcher Sprache, faſt verloh—

uns an denen halten muſſen, die uns einige mit Unrecht

n, als ein vom Himmel gefallenes Palladium, da es doch

h iſt.
ch nicht anfuhren, daß der bibliſche Vortrag der Kanzeln,

esgelehrter!) den Meisniſchen Dialekt aus Luthers Zeiten

icht verſtandlicher werden dorfte, wenn man ihn nicht blos

„da es denn freilich etliche geben muß, qui quum jn tem.

utent ſe in alium terrarum orbem delatos: denn ſo uber

r meine Schranken.

Aber das will ich nicht verbergen, daß ich mich im prophetiſchen Geiſt

auf eine Zeit freue, da man vielleicht in der Sprache zur alten Deutſchen

Einfalt, und rauhen Starke zuruckkehren, und eine große Menge unnutzer

und
ſ. Hellmanns Prediger und Zuhorer.
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und erborgter Kleinode verlaſſen wird: und daß ich mich zum Voraus auf
eine Ernte proſaiſcher Originalſchriftſteller freue, von denen jeder ſeinen

Stil haben kann. Einige Seribenten unſrerTage ſcheinen mir eine Mor—

genrothe und Vorboten dieſer Zeit zu ſeyn: und auchder Muſe von Abbts Sti—

le weihe ich in allegoriſchem Sinne das Lied Anakreons.

Da er dem verwandelten Lieblinge der Aurora, (ich wage das deutſche

Wort nicht) der rerri ſang: „die auf den Gipfeln der Bäume, von ein

„wenig Thau trunken, koniglich ſinget. Jhr iſt alles, was ſie auf ten

„Zeldern ſiehet; ihr iſt, was die Zeitgottinnen bringen. Sie, die Freun—

„din der Landarbeiter, von deren keinem ſie Beſchädigung ſurchtet: ſie, die

„ſuße Heroldin der Ernte, theuer den Menſchen; ſie lieben die Muſen:

ſſelbſt Apollo liebt ſie und gab ihr hellen Geſang. Nie wird ſie altern die

„weiſe Liebhaberinn der Lieder, zwar aus Erde gemacht, abor ohne Fleiſch

„und Blut, ohne Schmerz, und faſt den Gottern ahnlich.g

Fur das Univerſitatsleben war Abbt nicht: ein Umſtand, in ſeinem Le—

ben, dor es vielleicht erklaret, warum er die Unlverſitatsgaukeleien die

Wochenſchriften voll Studentenwitz?), den hochgelahrten. Profeſſorſtil

und die gelehrten Studentenſocietaten“), ich meine, die. deutſchen Geſell—

ſchaften von gemeinem Schlage ſo wenig leiden konnte. Vielleicht hat eben
dieſe  Abneigung gegen den Akademiſchen Ton es auch gemacht, daß ſeine

Schreibart etwas zu Unakademiſch iſt, da ſeines Lehrers und Freundes

Nachricht es uberdem ſagt. „daß er uberhaupt gegen die ſyſtematiſche Philo—

ſephi

—SS

i) ſ. Litt. Br. Th. 2. p. 6i. 2) ſ. Litt. Br. Th. ↄ. p. azi.
3) ſ. Litt. Br. Th. 17. p. ios. 4) Litt.! Br. hin und wieder.
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„ſophie geweſen ſei, die auſ unſern hohen Schulen vorgetragen wird., Abbts

Denkart giebt uns auch hiezu ſehr leicht den Schluſſel. Eine große Lebhaf—

tigkeit, die immer neue Gedanken hervorringt, iſt felten mit der Statigkeit

verknupſt, die einen einzigen Gedanken bis in ſeine Tieſe verfolgt. Eine
fruchtbare Seele gebaret Jdeen; dieſe aber zu erziehen, und auszubilden,

wird andern uberlaſſen: eine ſtarke ſinnliche Aufmerkſamkeit paaret ſich ſelten

mit der Abſtraktion, die ſich wie Demokritus, die Augen blenden muß,

um nicht von außen gehort zu werden, ſondern ein Einiges zu zergliedern:

der philoſophiſche Scharfſinn ſcheint oft gegen den Aeſthetiſchen Witz ein ent

gegengeſetzter Pol zu ſeyn: und der geſunde nahrhafie Menſchen, und
Burgerverſtand, der bei Abbt das Vornehmſte war, gattet ſich nicht ſtets

mit der ſpeculativen Vernunft, die ſich unter abgezogne Begriffe, wie

unter abgeſchiedne Geiſter verliert. Genaue Syſteme, abgezirkelte Leſebu—

cher zu ſchreiben, war nicht fur Abbt! denn ſelbſt ſein Buch vom Verdienſt
u. ſ. w. iſt nie nach einem topographiſchen Abriß gemacht, in dem ich blos

Unien ſuche, die veſt nach der Kunſt, richtig dem Verſtande, und deutlich
dem Auge ſeyn ſollen; es iſt vieimehr ein Werk nach Hogarthſchen Schon

heitslinien, mit ſanſten Wellen, reizenden Schlangelungen, abwechſelnden

Farben entworfen. So wenig aber, als ich aus dieſem Buch ein Sche—

diasma in Akademiſchem Stil wunſche; ſo wenig wird man wieder in einem

Philofophiſchen Lehrſyſtem einen Abbtiſchen Vortrag erwarten; wo nicht alles

verderben ſoll. Jch werde dieſen Unterſcheid unten mehr auseinander fetzen,

da er fur unſre Zeit nothig iſt: hier fuge ich blos dazu, daß Abbt ſeinen

Aufenthalt in Berlin, ſeine Reiſen und ſeinen letzten Aufenthalt am Hoſe

zu
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zu Buckeburg vielleicht fur ſeine gelegentlichſte Zelten wird gehalten haben.

Schade nur, daß ihn der Tod nicht gefriſtet es uns mehr zeigen zu kon—

nen!): „daß Unterredungen mit einem großen Manne dem Geiſt einen Eu—

„cthuſiasmus beibringen, wahrend deſſen er ſich fahig zu großen und wurdigen

„Gedanken halt. 15

So habe ich einige Hauptſtriche zu Abbts Charakter angegeben: Stri—

che vielleicht, wie jenes Corinthiſche Madchen um den Schatten ihres ſchla-

fenden Liebhabers zog, in denen ſie ſein Bild, zu ſehen glaubte, weil ihre

Einbildungskraft den Umriß ausfullte; ein fremder Zuſchauer aber nichts er
blickte. Abbt war ein Philoſoph des Menſchen, des Burgers, des

gemeinen Mannes, nicht ein Gelehrter: er war durch die Geſchichte,

wie unter Thaten, gebildet: in Tacitus Kurze verliebet, die er aber
mit franzdſiſchen Wendungen, und Brittiſchen Bildern miſchte: zur
Theologie erzogen, von welcher er auch etwas Bibliſche Sprache behielt;

und ubrigens nicht fur den ſtrengen Syſtematiſchen Vortrag.

Nun ſollt ich ſein Bild umkehren, wie Anakreon das Bild ſeines Ba—

thyllus, und ſagen: „die Kunſt iſt neidiſch, daß ſie das Beſte nicht ausdru

„cken kann, ſeine Seele.. dJcch ſollte, da ich ihn jetzt von außen betrachtet,

in das innere Triebwerk greifen, das ſo große Dinge wirkte: mit ſtarker,

Hand daſſelbe anhalten, und die Rader und Federn zerlegen, die alles be—

wegten. Oder, damit ich mich dem Tone der Zeit bequeme: ſo ſollte ich

mich in der Pſychometrie uben, und ihn wie ein preußiſcher Werber, aus—

meſſen: ein Gericht, das Dichter und Maler nach ihrem Tode haben uber

G 2 ſich1) ſ. Vorrede zu ſ. hiſtor. Fragm.
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ſich muſſen ergehen lafſen, und zu welcher noch neutich. unſer Kleiſt ſeine

Schuhe hat ablegen muſſen. Allein da ich mich auf dieſe Kunſt nicht ver—

ſtehe: und Abbt nicht gern, wie jener Hylas den Agamemnon verſtellte,

mehr langſtreckig als groß machen wollte: ſo verweiſe ich hieruber auf ſein

Ehrengedachtniß, deſſen Verf. ihn perſönlich gekannt hat.

Wie ſehe ich, wenn ich Abbts Schriften in ſeine Seele leſe, ſo viele
Kraſte derſelben in Bewegung. Siunliche Aufmerkſamkeit heſtet ſich auf

jeden Punkt des Gegenſtandes, fliegt von Seite zu Seite, und auf jeden

wirft fie Stralen: ſeine Jdee wird lebhaft, gehauft, helle, und ſeine Re—

de ſchimmert. Das Cicht iſt nicht ſcharf, nicht ſtrenge, aber ausgebreitet,

immer im neuen Zuſtrome. Er wird faßlich, durch die Menge ſeiner

Merkmale: er klaret auf, wenn er auch nicht bewieſe: er ſtellt ins Ucht,

wenn er auch uicht entwickelte: er macht ſicher, gewiß, ſtark: wenn er

auch nicht uberzeugte, ſo uberredet er bis zum Augenſchein. Sein gan—

zes Buch vom Verdienſt iſt hier ein einziges großes Beiſpiel.

Oſt ſpricht er, wie durch einen innern Siun: wie z. E. da er die Gro
ße), Starke?) und Gute des Herzens ſchildert, wie niemand ſie vor ihm

ſchilderte. Er gerath auf Begriffe, die er innig fuhlet, mit Anſtrenging

denket, aber mit Muhe ausdrucket. Da er ſie, wie durch eine Divination,

empfandb, und wie in einem Gefichte anſchauete: ſo ſagt er ſie auch alsdenn,

wie ein Bote der Geheimniſſe, und nimmt zu Bildern ſeine Zuflucht, die uns

aft ein Blendwerk der Sinne ſcheinen; es vielleicht aber fur ihn nicht waren.

Dieſe Seite von Abbts Geiſt iſt fur mich die heiligſte; und jede Entdeckung

in p. 4451. D n. 56,145.



E

—n 33in ihr ein Aufſchluß in der Seelenlehre, obgleich unſre entſeelte Kunſtrichter
Abbten eben ihretwegen der Dunkeltzeit und der Unbeſtimmtheit anklagen.

Seine Einbildungsékraft iſt reich, ſruchtbar, Rhapſodiſch, und auf
eine edle Art unbanbig: nicht immer ein Baumeiſter, der wohl geordnete

Gebaude errichtet; aber eine Zauberin, die an den Boden ſchlagt, und

fiehe! plotzlich ſind wir mitten unter prachtigen Materialien. Sie ruhrt

ſie an, und ſiehe! dieſe bewegen ſich, heben fich, verbinden ſich, ordnen

fich: und o Wunder! da entſtehet wie von ſich ſelbſt, oder vielmehr, durch eine

unſichibare Kraft, vor unſern Augen ein Pallaſt, prachtig, groß, bezaubernd,

nur nicht nach der Kunſt der Vitruve, und Vincenti. Wir treten naher, um

zu erfahren, ob es ein bloß Luftgebaude fur unſer Auge iſt: wir betaſten es,

und ſiehe! es iſt wurklich; wir fuhlen nach Veſtigkeit, es ſteht: wir wagen
uns endlich in daſſelbe, uberzengen uns von der Dauer, und nehmen es uns

zur Wohnung. Selten iſts, daß die Phantaſie immer eine Schweſter der
Wahrheit bleibet, wie bei Abbt meiſtentheils. Das macht, ſie paaret ſich

uberall mit dem guten geſunden Verſtande, laßt dieſem die Herrſchaſt

des Mannes, und wird ihm nur eine Mutter der Fruchtbarkeit, und eine

Haushalterin ſeines Vermogens. Ueberall horen wir bei Abbt Urtheil, und

ftin Urtheil iſt feurig: ſcharf und richtig: vollſtandig.
Feurig: er hat ein ſtarkes Gefuhl fur das Schone, das Menſchliche

und Sittliche; daher iſt ſein Aeſthetiſcher Geſchmack, ſein menſchliches und

Moraliſches Urtheil auf Empfindung, nicht wie bei fuhlloſen Sitten oder
Kunſtlehrern auf Regeln gebauet. Man ſiehet, daß er mit Luſt oder Unluſt

urtheile: nicht in dem ſchaalen Ton der Gleichgultigkeit, in welchen entman

G 3 nete
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nete Wortkramer ſchwatzen. Die Gegenſtande, die er betrachtet, werden
bald mit ihm vertraut, und einheimiſch ſeiner Seele: er halt ſie nah an ſei—

ne Augen und an ſein Herz: er kann das Schone nicht ſehen, ohne gereizt,

das Gute ohne geruhrt zu werden: jeder Zug ſeines Geſichts, jede Bewe—

gung ſeiner Hande zeigt, daß in ihm nicht ein Etwas ſpreche, das von kal—

ter Erde, oder von reiner Luft gemacht, ſondern das mit der Flamme ver—

wandt iſt, und wie zu Leuten ſpricht, die erwarmt werden konnen. Da—

her ſind ſeine Aeſthetiſchen Urtheile voll Geſchmack, wie viele Proben in

den Litteraturbriefen zeigen: Seine Pſyhchologiſche Unterſuchungen nicht oh—

ne Empfindung, wie der Eingang zu ſeinem Artikel von derGroße des

Geiſtes, viel Bemerkung von der Starke der Seele, und inſonderheit
ſeine Einſchaltung von Empfindniß und Empfindung beweiſen: und in

Menſchlichen Situationen redet ſein ganzes Herz. Sehr ſelten iſt dies drei—

fache Gefuhl fur das Schdne fur das Menſchliche, fur das Gute verei—

nigt: und wo ſie vereinigt ſind, muſſen ſie den Enthuſiasmus hervorbrin—

gen, den Nikolai auch bei unſerm Abbt bemerket. Wenn das bloße Ge—
fuhl von der Schonheit den Virtuoſen, das bloße Gefuhl fur Menſchheit

und Tugend den Verdienſtvollen, bis zur Begeiſterung erheben kann: ſo

wird, wo ſich dieſe drei Gottinnen vereinigen, die Begeiſterung eine Art von

Enthuſiasmus ſelbſt fur die Wahrheit werden konnen; und ſolch ein liebens—

wurdiger Schwarmer war Abbt.
J

Jeh ſage nicht, daß ſein Gefuhl fur alle drey Gattungen gleich ſtark ge

weſen ware: dies iſt ſelten, oder auch halb unmoglich: denn wenn eine Art

zu ſtark wird, ſo ſchwacht ſie die andre. Sein Gefuhl fur Dichter war nicht

bis
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bis zur Dichterei: ſeine Neigung zu den ſchonen Kunſten nicht bis zur Haupt

beſchaſtigung: er blieb auf der Mittelſeite der Menſchlichen Empfindung,

von da er die Saiten des Aeſthetiſchen Geſchmacks, und des Moraliſchen

Gefuhls gemeiniglich zu beruhren pflegt, wie ich an verſchiednen Stellen die—

ſem Gange ſeiner Seele mit Vergnugen nachgeſchlichen bin. Da auch ſein

Geſuhl mehr heftig als zart iſt: ſo hat mich bey dieſen Urtheilen oft gedunkt,

als wenn mir jener Held Homers, der an Weisheit faſt dem Jupiter glich,

vor Augen ſtande: „wie er mit ſtarker Stimme Worte aus ſeiner Bruſt
„laßt, die Zugen von Schneeflocken gleichen...

Scharf und richtig iſt ſein Urtheil; denn es iſt vom geſunden Verſtande

gebildet, der da uberleget, vergleichet, ſchnell zuſammenfaßt und ſpricht. Nicht

iſt daſſelbe unter Buchern abgeſtumpft, verhartet und eigenſinnig gemacht;

ſondern nur mehr gefeilet undberichtiget: nicht iſts durch die Gelehrten Dufte

eines Viehſtalles, den man jener franzoſiſchen Herzogin zur Kur vorſchlug,

und uns zur Bildung vorſchlagt, zum Empfinden eingeweihet: denn wer un—

ter ſo etwas erzogen iſt, ſagt Petronins von der verfallnen Gelehrſamkeit
ſeiner Zeit mit Recht, kann ſo wenig klug denken, als die  ſo in der Kuche

wohnen, wohl riechen; ſondern da Abbt mit Empfindung, und Starke
wie der. gemeine Mann, und mit Scharfſinn, wie ein Denker urtheilet: ſo

iſt er, es ſei denn, daß ein ſpielender Witz ſeine Scharſe, hintergeht, und

raſche Einbildungskraft ſeine ſtille Ueberlegung, wie mit einem Sturm von
Bildern durchjagt, ein Muſter.

Ja an der Vollſtandigkeit ſeines Urtheilsgeiſtes, (ich ſage mit Fleiß

nicht; Tiefe) noch mehr: da er „ſo bald er ſich nur in dieſer oder jener

ꝓ„Pro



z des Reiches der Wiſſenſchaften. umſehen wollte, ſie in ſchnellem

mit unglaublichem Fleiße, durchzog, und Proben ablegte, daß

bereits, gleichſam nach einer allgemeinen Karte, bekannt ſeyn)!., da

cht unter einen Schutt von Antiken Trummern vergrub, oder in ein

baude der Handwerkslitteratur einkerkerte, und da inſonderheit ſein

Gedachtniß ihm aus Erfahrung und Geſchichte ſo viel zufuhrte, als

ar, ſein Urtheil vollſtandig zu machen.

nn ich auf ſolche Art Abbts Geiſt in ſeinen Schriften zergliedere: ſo
ch auf den Gedanken zuerſte „wie viel enthalt eine Meuſchenſeele!.

dem ich eine große Kluſt uberſprungen; ſeufze ich: „wie viel ha—

mit Abbt verlohren!..
Claudite iam Pareae nimium reſerata ſepulera

Claudite plus juſto jam domus iſta patet. oVID.

will ich mich, wie die Biene des Horaz, oder Anakreons Grille,
uren wagen, die in Abbts Schriften vor mir liegen: unermaßlich

cht, und noch dazu uberall Blumenreich und voll Nahrung: ich

alſo, wie am ſchonen Sommertage, unter dem rothen Antlitz der

the uber ſie hinaus.

»dgpit Matinae

more modoque

Grata carpentis thyma per laborem

Flurimum, cirea nemus, vuidigne

Tiburis ripai

Millers Vorrede.

Ende des erſten Stucks.
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